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      Ich saß in einem kleinen, tristen Büro des Ordens der Ritter der mildtätigen Hilfe in Atlanta und stellte mir vor, ich wäre Kate Daniels. Kates Telefon klingelte nicht oft, also musste ich mich nicht sonderlich anstrengen.


      Klingelte es aber doch einmal, wie jetzt gerade, gaben sich die Anrufer leider nicht mit dem Ersatz zufrieden. Sie wollten das Original.


      »Orden der Ritter der mildtätigen Hilfe, Andrea Nash am Apparat.«


      Am anderen Ende der Leitung meldete sich zögernd eine weibliche Stimme. »Ist Kate denn nicht da?«


      »Leider nicht. Kate ist krank. Aber ich vertrete sie.«


      »Dann warte ich einfach, bis sie wieder zurück ist.«


      Ich verabschiedete mich vom Tuten in der Leitung und tätschelte meine beiden SIG Sauer 9 mm, die vor mir auf dem Schreibtisch lagen. Wenigstens meine Waffen hatten mich lieb.


      Die echte Kate Daniels, meine beste Freundin, an deren Seite ich schon so manche Schlacht geschlagen hatte, war krankgeschrieben. Und ich würde mein Bestes geben, damit sie zu Hause blieb, zumindest bis ihre Wunden verheilt waren.


      Die Magie verebbte wieder. Die sonderbaren arkanen orange- und gelbfarbenen Symbole auf Kates Boden verschwanden. An der Wand verloschen die gewundenen Glaszylinder der Feenlampen, während die hässliche elektrische Deckenbeleuchtung ansprang und den Flur in fahles Licht tauchte. Tief in mir räkelte sich mein geheimes Ich, gähnte und rollte sich für ein Schläfchen zusammen, die scharfen Krallen hübsch eingezogen.


      Wir lebten in einer unsicheren Welt: Die Wellen der Magie schwappten über uns und verbreiteten Chaos. Niemand konnte vorhersagen, wann sie kamen oder gingen. Man musste immer auf der Hut sein. Trotz aller Wachsamkeit blieb manchmal etwas zurück, mit dem man einfach nicht fertig wurde. Dann rief man die Polizei, und wenn auch die nicht weiterwusste, wandte man sich an den Orden. Der Orden schickte daraufhin einen Ritter, jemanden wie mich, der das magische Problem beseitigte. So weit die Theorie.


      Nur sehr wenige kannten sich sowohl mit Technik als auch mit Magie aus. Kate hatte die Magie gewählt, ich die Technik. Silbermunition und Schusswaffe würde ich Schwert und Zauberei jederzeit vorziehen.


      Das Telefon klingelte erneut. »Orden der Ritter der mildtätigen Hilfe, Andrea …«


      »Kann ich Kate sprechen?« Offenbar ein älterer Mann vom Land.


      »Ich vertrete sie. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


      »Kannste ihr was ausrichten? Sag ihr, Teddy Jo von Joshis Schrottplatz wollte sie sprechen. Sie kennt mich. Sag, ich bin durch Buzzard gefahren und hab da einen von ihren Kumpels gesehen, einen Gestaltwandler. Is durch die Scharten gepest, als wär der Leibhaftige hinter ihm her. Direkt unter mir. ’n Riesenköter war ihm auf den Fersen.«


      »Wie groß war denn der Hund?«


      Teddy Jo dachte einen Moment nach. »Ich würd mal sagen, so groß wie ’n Haus. Einfamilienhaus. Vielleicht noch ’n bisschen größer. Keine Villa oder so. Ganz normales Haus.«


      »Würden Sie sagen, dass der Gestaltwandler in Not war?«


      »Und ob der in Not war. Sein Schwanz stand in Flammen.«


      »Er rannte, als stünde sein Schwanz in Flammen?«


      »Nein, sein Schwanz stand in Flammen. Hatte ’ne fette, haarige Kerze am Hintern.«


      Bingo. Grün-Fünf, Gestaltwandler in Lebensgefahr. »Hab ich.«


      »Na, dann sag mal Kate ’n schönen Gruß und sie soll sich mal wieder blicken lassen.«


      Er legte auf.


      Ich schnappte mir meinen Pistolengürtel und sandte Maxine, der Sekretärin des Ordens, einen Gedanken. Ich selbst verfügte zwar über keinerlei telepathische Fähigkeiten, aber Maxine war eine sehr starke Telepathin und würde die Nachricht schon empfangen. »Ich habe ein Grün-Fünf hereinbekommen. Ich kümmere mich darum.«


      »Viel Spaß, Liebes. Ich hoffe, du bekommst die Gelegenheit, etwas zu töten«, sagte Maxines Stimme in meinem Kopf. »Dabei fällt mir ein, erinnerst du dich noch an den netten jungen Mann, dessen Anrufe du nie entgegennimmst?«


      Raphael. Er war nicht gerade der Typ Mann, den frau so schnell vergaß. »Was ist mit ihm?«


      »Normalerweise ruft er zweimal am Tag für dich an, um zehn und um zwei. Heute hat er nicht angerufen. Überhaupt noch nicht.«


      Ich bemühte mich, einen Anflug von Enttäuschung zu unterdrücken. »Vielleicht hat er es ja endlich kapiert.«


      »Kann sein. Dachte nur, du solltest es wissen.«


      »Danke.« Mit Raphael gab es immer Ärger. Und Ärger hatte ich bereits zur Genüge.


      Ich griff nach meinen beiden Lieblings-SIG-Sauer-Kaliber- 9-mm-Pistolen und ging in die Waffenkammer, wo ich meine Kanonen aufbewahrte. So groß wie ein Haus, hm? Ich nahm mein Repetiergewehr Weatherby Mark V aus dem Ständer und strich liebevoll über den Kolben aus handlaminiertem Fiberglas. Ein Klassiker. Im Notfall nur das Beste. Und an Mannstoppwirkung war der Weatherby nur eine Waffe überlegen: Big Unit, wie sie die Ritter des Ordens nannten, bei mir hieß sie Boom Baby und saß in einem eigenen Glaskasten. Boom Baby wurde mit Kugeln der Marke Silver Hawk gefüttert: Kaliber 12,7 mm, panzerbrechende, brand- und explosionsgefährliche Silberpatronen. Um Boom Baby aus seinem Glaskasten entnehmen zu dürfen, musste man schon hinreichenden Tatverdacht nachweisen können. Aber das war nicht weiter tragisch, denn für heute genügte die Weatherby völlig.


      Ich nahm mir noch die Remington Magnum Kaliber 36 Patronen und eilte nach draußen, bevor es noch jemandem einfiel, mich aufzuhalten.


      Heutzutage konnte frau einen Wagen fahren, der mit Benzin betrieben wurde und somit nur zu Zeiten der Technik funktionierte, oder einen, der mit mit Magie versetztem Wasser arbeitete und nur in Magiezeiten ansprang. Der Jeep, den ich benutzte, gehörte dem Orden, und er war mit zwei Motoren ausgestattet, einem für Benzin und einem für magisches Wasser, also funktionierte er immer. Allerdings nicht besonders gut.


      Beim vierten Versuch sprang die Karre endlich an. Ich fuhr vom Parkplatz und reihte mich in den steten Strom von Reitern und Fuhrwerken ein. Mein Jeep war das einzige huflose Fortbewegungsmittel auf der Straße. Die anderen Wagen wurden von Pferden, Maultieren, Eseln und Ochsen gezogen.


      Die Stadt lag in Trümmern. Staubige Schutthaufen und Berge von Scherben ließen noch erahnen, dass hier einst stattliche Gebäude gestanden hatten, bis sie von den unerbittlichen Wogen der Magie zermalmt worden waren. Um sie herum wuchs Atlanta. Auf ihren Überresten waren neue, diesmal von Hand errichtete Wohnhäuser entstanden. Wo einst Überführungen in den Himmel ragten, spannten sich jetzt Brücken aus Holz und Stein über die gähnenden Abgründe. Statt Walmart und Kroger gab es hier jetzt kleine Buden und Märkte. Das alte Atlanta mochte wie ein vom Blitz getroffener Baumstamm gefallen sein, doch seine Wurzeln waren noch lange nicht tot.


      Mir gefiel die Stadt. Obwohl ich weder hier geboren noch aus freien Stücken hergekommen war, war diese Stadt zu meinem Revier geworden. Ich war durch ihre Gassen gestreift, hatte ihre Gerüche in mich aufgenommen und ihrem Atem gelauscht. Atlanta war sich seinerseits bei mir noch nicht ganz sicher. Hin und wieder versuchte die Stadt mich umzubringen, aber ich war zuversichtlich, dass wir eines Tages Frieden schließen würden.


      Vierzig Minuten später bog ich von der Hauptstraße in den James Jackson Parkway und folgte ihm bis zum Buzzard Highway. Während der Magiewellen konnte man die magische Kraft in diesem Teil der Stadt deutlich spüren. Die Straße war von hohen Bäumen gesäumt, riesige Pinien und Blütenhartriegel, die, obwohl wir schon fast Oktober hatten, immer noch grün waren. Ein verbogenes Metallschild glitt vorbei, die weißen Buchstaben lauteten SOUTH COBB DRIVE, mit schwarzer Farbe war jedoch das Wort BUZZARD darübergeschmiert. Ein bleiches Windspiel aus Aasgeierschädeln hing von einem der Äste, die ihre Schatten über die Straße warfen. Welch herzliches Willkommen. Was wollten mir diese Schädel sagen? Sollte das vielleicht eine Warnung sein?


      Mein Jeep glitt auf die Brücke über den Chattahoochee-Fluss. Den alten Karten zufolge lag im Norden der Weg nach Smyrna und im Südwesten der nach Mableton, doch keiner dieser Orte existierte mehr.


      Ich überquerte die Brücke und fuhr rechts ran. Unzählige Schluchten taten sich unter mir auf. Manche waren eng und verschlungen, einige sogar mehrere hundert Meter tief, die meisten jedoch eher flach. Sie liefen zusammen und wieder auseinander wie das Tunnelwerk einer erdfressenden Riesentermite. An den Hängen inmitten kümmerlichen Strauchwerks waren noch vereinzelt die Überreste ehemaliger Häuser auszumachen. Eine Straße bahnte sich ihren Weg durch die Schluchten, über die Felsen hinweg. Hier und da konnte man die hölzernen Einsprengsel von Brücken ausmachen. Hoch oben schwebten Geier auf schwarzen Schwingen.


      Die Einheimischen nannten diesen Landstrich die Scharten, weil es von oben aussah, als hätte ein riesiger Bussard in der Erde gescharrt. Die Scharten waren während des ersten Flairs entstanden, als die Magie in einer drei Tage währenden Welle Tod und Unheil über die Welt gebracht hatte. Mit jeder neuen Magiewelle hatten sich die Scharten tiefer in die Landschaft eingegraben.


      Ganz im Süden verbanden sie sich zu einer einzigen tiefen Felsspalte, die dann in die Honeycomb-Schlucht überging, einem bösartigen magischen Ort. Die Straße selbst diente dummen jugendlichen Kriminellen als Dragster-Rennstrecke. Und irgendwo mittendrin steckte mein Grün-Fünf. Hoffentlich war der Gestaltwandler noch am Leben und verarztete nur einen versengten Schwanz.


      Atlanta beherbergte die größte Gestaltwandlerpopulation im gesamten Land. Das Rudel, wie es sich nannte, zählte über eintausendfünfhundert Mitglieder. Entsprechend ihrer Tierform unterteilten sie sich in sieben Clans. Jeder Clan wurde von einem Alphapärchen angeführt. Aus diesen vierzehn Alphas rekrutierte sich der Rudelrat, dessen Vorsitz Curran, der Herr der Bestien von Atlanta, innehatte. Curran besaß unglaubliche Macht und Einfluss. Er war das Alphatier.


      Um das Rudel zu verstehen, musste man die Gestaltwandler verstehen. Am Scheideweg zwischen Tier und Mensch konnten sie sich keiner Lebensform ganz hingeben. Erlagen sie der tierischen Seite, war es nur eine Frage der Zeit, bis sie von ihren Hormonen in den Wahnsinn getrieben wurden. Dann weideten sie sich an Gewalt und Perversionen, gierten nach Menschenfleisch, mordeten und vergewaltigten, bis Leute wie ich sie wie tollwütige Hunde niederstreckten. Diese gestörten Gestaltwandler hießen Loups und wurden auf der Stelle getötet.


      Um menschlich zu bleiben, musste ein Gestaltwandler strengen mentalen Regeln folgen, die in einem Regelwerk, dem Kode, niedergeschrieben waren und vor allem Disziplin, Loyalität, Gehorsam und Selbstbeherrschung forderten. Für einen Gestaltwandler gab es kein höheres Gut, als dem Rudel zu dienen, doch Curran und der Rudelrat forderten noch mehr als Gehorsam. Alle Gestaltwandler wurden in Kampfsportarten unterwiesen, sowohl einzeln als auch in Gruppen. Sie mussten lernen, ihre Aggressionen zu kanalisieren, Silberkugeln zu ertragen und zu wissen, wie man mit Stich-, Hieb- und Schusswaffen umging. Wenn man ihre große Anzahl, strikte Disziplin und hervorragende Organisation in Betracht zog, glich die Präsenz des Rudels in der Stadt einer großen Killertruppe. Es war, als würde man Tür an Tür mit eineinhalbtausend gut ausgebildeten Berufskillern wohnen, die zudem noch mit besseren Sinnen, übernatürlicher Stärke und der Fähigkeit, sich extrem schnell von jeder Verletzung zu erholen, ausgestattet waren.


      Für den Orden war die Anwesenheit der Gestaltwandler äußerst beunruhigend. Die Gestaltwandler trauten ihrerseits dem Orden nicht über den Weg, und dazu hatten sie auch allen Grund, denn aus Sicht der Ritter steckte in jedem Gestaltwandler ein Monster, das jederzeit hervorbrechen konnte. Bislang war es Kate als Einziger aus dem Orden gelungen, sich das Vertrauen der Gestaltwandler zu verdienen, und das Rudel zog es vor, alle Kontakte über sie laufen zu lassen. Einem Gestaltwandler aus der Patsche zu helfen, würde meine Stellung innerhalb beider Organisationen deutlich verbessern. Zumindest auf dem Papier.


      Ich zog die Handbremse an und stellte mich in den Wind. Meine Nase brannte von den Abgasen des Jeeps, also fiel es mir schwer, andere Gerüche wahrzunehmen. Wahrscheinlich hatte Teddy Jo bei der Größe des Hundes mächtig übertrieben, das taten Augenzeugen meistens, doch selbst wenn dieses Vieh tatsächlich die Ausmaße eines »ganz normalen Hauses« hatte, würde es schwer werden, es in diesem Labyrinth aus Schluchten zu finden. Die Straße folgte keinem geraden Verlauf, sie machte scharfe Kurven und verzweigte sich. Die Hälfte der Abzweigungen führte in die Pampa, die andere Hälfte schließlich zurück zum Buzzard Highway.


      Am Rande einer Schlucht hockte ich mich hin und ließ mir vom Wind eine Geschichte erzählen. Der widerlich süßliche Geruch von verwesendem Fleisch stieg mir in die Nase, vermischt mit dem leicht öligen Gestank von Aasgeiern, die sich daran labten. Der Moschusgeruch zweier Wildkatzen, die offenbar Freude daran hatten, über die Reviermarkierung des Rivalen zu spritzen. Ein scharfer, stechender Gestank von einem weit entfernten Stinktier. Etwas wie brennende Streichhölzer.


      Ich stutzte. Schwefel. Und zwar gar nicht wenig. Das war der einzige Geruch, der hier in der Wildnis nichts zu suchen hatte. Zurück im Wagen folgte ich den Streichhölzern nach Norden. Gelegentlich war mein geheimes Ich doch recht nützlich.


      Der Schwefelgeruch wurde immer intensiver. Ein tiefes Knurren donnerte durch die Schlucht unter mir, ging schließlich in ein feuchtes Hecheln über, gefolgt von einem frustrierten mehrstimmigen Jaulen, als würden mehrere Hunde gleichzeitig winseln.


      Ich fuhr mit dem Wagen bis an den Abgrund heran und schaute hinunter. Nichts. Von einem Riesenköter keine Spur. Die Böschung fiel sanft sieben bis acht Meter ab, und außer ein paar mickrigen Sträuchern und Sperrmüll war dort nichts zu holen. Ein verrosteter Kühlschrank. Die Überreste eines Sofas. Schmutzige bunte Kleiderfetzen. Offenbar hatte sich hier ein Haus übergeben, von dem allerdings nur noch ein kümmerlicher Haufen übrig war, am Rande einer Linksbiegung.


      Ein wütendes Knurren dröhnte durch die Scharte, kehlige Urlaute eines Mordsbiestes, das die Verfolgung aufnimmt. Meine Nackenhaare richteten sich auf. Ich schnappte mir das Gewehr vom Sitz, sprang aus dem Wagen und begab mich am Rand der Böschung in Position.


      Eine zottige Gestalt schoss um die Kurve. Safrangelbes Fell mit dunklen Tüpfeln auf dem Rücken. Die Muskeln des Vorderteils spannten sich heftig, während das Tier über den Abfall flog. Ein Bouda. Scheiße.


      Die Werhyäne erblickte mich. Aus ihrem Maul drang ein entsetztes, schrilles Lachen.


      Bitte lass es nicht Raphael sein. Bitte lass es nicht Raphael sein. Bitte …


      Der Bouda steuerte auf mich zu und wandelte mitten im Sprung seine Gestalt. Sein Körper barst, seine Läufe verbogen sich wie bei einer Schlenkerpuppe. Knochen traten hervor und Muskeln formten sich zu neuen kräftigen Gliedern und einem menschlichen Rumpf mit gemeißelter Brust. Der Kiefer explodierte und wuchs unverhältnismäßig, die Schnauze wurde flacher, nahm fast grotesk menschenähnliche Züge an und die Vorderpfoten streckten sich zu enormen Händen, die meinen gesamten Kopf hätten umfassen können. Ein Bouda in Kampfgestalt, ein Ungeheuer zwischen Mensch und Tier. Für einen Gestaltwandler war es eine beachtliche Leistung, diese Zwischenform anzunehmen, doch dabei auch noch die Proportionen zu bewahren, war mehr als eine große Tat. Und das Sprechen in dieser Gestalt war eine Kunst für sich.


      Die Werhyäne riss das Maul auf und entblößte dabei acht Zentimeter lange Reißzähne. Ein Schrei, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ, drang aus ihrer Kehle. »Fahr weg, Andrea! Fahr!«


      Raphael. Verdammt.


      »Keine Angst.« Ich beobachtete die Biegung durchs Visier. »Ich habe alles unter Kontrolle.« Ein Wesen, vor dem ein Werbouda in Kampfgestalt, zumal einer, der so durchgeknallt und tödlich wie Raphael war, Reißaus nahm, verdiente mit Respekt behandelt zu werden. Glücklicherweise lieferte die Weatherby genau diesen Respekt in Form einer Magnumpatrone. So ein Projektil würde selbst ein Nashorn im Galopp erledigen. Mit einem Hund in Übergröße sollte es allemal fertig werden.


      Der Boden erbebte wie von einem Riesenhammer malträtiert. Kühlschrank und Co. hüpften auf und ab.


      Ein Koloss kam um die Kurve geprescht. Er war beinahe so hoch wie die Wände der Schlucht. Blutrot und wuchtig rutschte er auf dem Müll aus und rammte den Fels. Der gesamte Hang geriet in Schwingung und ließ die Überreste des Hauses derart erzittern, dass es Ziegelsteine hagelte.


      Ein sechs Meter großer dreiköpfiger Köter. Respekt. Das war wahrscheinlich das coolste Teil, das ich je vor die Flinte bekommen hatte.


      Der Hund schüttelte sich die Trümmer vom Pelz. Er war gebaut wie eine italienische Dogge: stämmig und mit tiefer, breiter Brust. Sobald seine riesigen Pranken wieder festen Halt fanden, stürmte er erneut auf Raphael los. Wie eine Peitsche schlug sein langer Schwanz dabei aus. Die scharfkantige Spitze an seinem Ende glich einem Schlangenkopf. Die Mäuler seiner drei Köpfe standen offen und gaben den Blick auf glänzende Fangzähne frei, jeder länger als mein Unterarm. Drei gespaltene, schlangenähnliche Zungen hingen ihm aus den Mäulern und zwischen seinen fürchterlichen Zähnen spritzte Schaum hervor. Mit einem dieser Speicheltropfen hätte man einen Eimer füllen können und mitten im Flug entzündete sich der Geifer auch noch.


      Das Vieh war zu widerstandsfähig. Eine Kugel würde vielleicht gar nicht durch seine Haut dringen.


      Aber ich musste es ja auch nicht gleich töten, sondern nur so lange aufhalten, bis dieser Blödmann von Raphael es die Böschung hoch geschafft hatte. Ich hatte die Schnauze im Visier, die Nase würde wohl die meisten Schmerzen verursachen.


      »Lauf, verdammt noch mal!«, brüllte Raphael von unten herauf.


      »Kein Grund, so zu schreien.« Ich war aufgepeitscht, der Nervenkitzel eines Jägers, der seine Beute erblickte. Die dunkle Schnauze schob sich in Schussweite.


      Ruhig. Ziele. Atme. Lass dir Zeit.


      Den riesigen Schlünden entfuhr ein dreistimmiges Knurren.


      Behutsam drückte ich ab.


      Das Donnern der Weatherby zerriss die Luft. Der Rückstoß schlug gegen meine Schulter.


      Durch den mittleren Kopf des Hundes ging ein Zucken. Im Gewehrmagazin steckten zwei Kugeln, eine dritte in der Kammer. Ich legte an und feuerte erneut. Der Kopf in der Mitte hing schlaff herunter. Winselnd wand sich das Wesen vor Schmerzen. Sehr gut. Die Weatherby hatte sich mal wieder durchgesetzt.


      Mit einem verzweifelten Satz hechtete Raphael die Böschung hinauf und mir entgegen. Ich erwischte ihn am Arm und zog ihn hoch. Wir spurteten zum Wagen. Ich sprang hinters Steuer, er auf den Beifahrersitz, und ich trat das Gaspedal durch.


      Wütendes Geheul ließ die Straße erbeben. Im Rückspiegel sah ich, wie sich das Vieh mit einem gewaltigen Satz aus der Schlucht emporschwang und hinter uns auf der Straße landete.


      »Schneller!«, fauchte Raphael.


      Ich drückte aufs Gaspedal und verlangte der alten Karre das Letzte ab. Wir hatten einen Affenzahn drauf. Mit triumphierendem Geheul, das einem durch Mark und Bein ging und das Pflaster unter den Autoreifen in Vibrationen versetzte, folgte uns das Biest. Drei Sätze und es hatte uns eingeholt, hing mit offenem Maul über dem Jeep. Eine Welle von fauligem, ätzendem Atem traf mich. Raphael sprang auf und knurrte mit gesträubtem Nackenfell. Brennender Sabber troff auf den Rücksitz und versengte die Polster. Der beißende Geruch geschmolzenen Plastiks breitete sich aus.


      Ich riss das Steuer herum, bog scharf links auf eine der hölzernen Brücken ab, wobei der Jeep fast die Böschung hinunterrutschte. Riesige Zähne schnappten nach der Rückbank – und verfehlten sie nur knapp.


      Der Hund knurrte. Im Spiegel konnte ich sehen, wie er die Muskeln spannte und zu einem Sprung ansetzte. Vor mir erstreckte sich der Buzzard Highway schnurstracks geradeaus, rechts und links begrenzt von tiefen Schluchten. Nichts, wo ich hätte ausweichen können. Das war’s. Wir können einpacken.


      In mir regte sich das Tier, wollte herausgelassen werden. Ich biss die Zähne zusammen und blieb Mensch.


      Die Töle sprang. Ihr riesiger Körper segelte auf uns zu, doch mit einem Mal wurde sie zurückgerissen, als wäre das Ende einer unsichtbaren Leine erreicht. Im Fall ruderte das Vieh unbeholfen mit den Pfoten. Als ich das nächste Mal in den Rückspiegel sah, hatte es sich auf die Hinterbeine gestellt und bellte markerschütternd. Es bellte, winselte und verschwand schließlich mit einem Satz wieder in der Schlucht.


      Ich nahm den Fuß ein wenig vom Gas, damit wir in der nächsten Kurve nicht einen Flammentod am Boden der Schlucht starben. »Du! Was war denn das bitte?«


      Neben mir im Sitz lief ein Beben durch Raphael. Fell verwandelte sich in weiche, menschliche Haut, die sich straff über einen zum Dahinschmelzen schönen Körper spannte. Kohlrabenschwarzes Haar fiel ihm bis auf die Schultern. Mit strahlend blauen Augen sah er mich an, lächelte und verlor das Bewusstsein.


      »Raphael?«


      Ausgeknockt. Während einer Technikphase kostete eine Verwandlung extrem viel Kraft. Zudem hatte er noch eine anstrengende Hetzjagd hinter sich. Da sorgte das Lyc-V, das Virus, dem die Gestaltwandler ihre Existenz verdankten, dafür, dass er sich ein wenig ausruhte.


      Ich grummelte vor mich hin. Hätte er sich nicht zurück in einen Menschen verwandelt, wäre er bei Bewusstsein geblieben. Raphael wusste ganz genau, dass er nach der Verwandlung ohnmächtig und splitterfasernackt neben mir auf dem Sitz liegen würde und ich ihn die ganze Zeit anstarren müsste. Das hatte er mit Absicht getan. Der Casanova der Werhyänen hatte mal wieder zugeschlagen. Ich war sein unsinniges Werben um mich langsam leid.


      Zehn Minuten später fuhr ich auf eine verlassene Shell-Tankstelle und hielt neben den überdachten Pumpen.


      Ich zog mein Gewehr fest an mich und lauschte. Kein wütendes Zähnefletschen. Kein Knurren. Wir hatten es also geschafft.


      Mein Herz schlug wie wild. Ich kniff die Augen zu und in meinem Mund breitete sich ein bitterer Geschmack aus. Eine verspätete Stressreaktion, nichts weiter.


      In mir führte mein geheimes Ich einen Veitstanz auf, brüllte seinen Frust hinaus. Ich legte es in Ketten. Selbstbeherrschung. Letztendlich war alles eine Frage der Selbstbeherrschung. Schon als Kind hatte ich gelernt, meinen Körper meinem Willen zu unterwerfen – Selbstbeherrschung oder Tod, eine andere Alternative hatte es nicht gegeben. Die strikte geistige Konditionierung während meiner Ausbildung in der Akademie des Ordens hatte meine Willenskraft noch weiter gestärkt.


      Tief einatmen und ausatmen.


      Ganz ruhig.


      Allmählich entspannte sich meine animalische Seite wieder. So ist’s gut. Schön geschmeidig. Brav.


      Alle Gestaltwandler rangen mit ihrer inneren Bestie. Leider war ich keine gewöhnliche Gestaltwandlerin. Bei mir lagen die Dinge komplizierter. Und Raphaels Nähe machte alles nur noch schlimmer.


      Er fläzte sich auf dem Sitz und begann leise zu schnarchen. Solange er schlief, war es müßig, darüber zu spekulieren, warum ein dreiköpfiger Riesenköter mit brennendem Sabber hinter ihm her war.


      Nun sieh ihn sich einer an. Wie unbekümmert und sorglos er dort neben mir schlummerte, im vollen Vertrauen darauf, dass ich schon auf ihn Acht geben würde. Und das tat ich natürlich. Mir waren im meinem Leben schon so einige schöne Männer begegnet, klassische Schönheiten à la Michelangelos David. Doch obwohl Raphael nicht dazu zählte, schlug er sie alle um Längen.


      Selbstverständlich hatte auch er seine Pluspunkte: bronzefarbene Haut, markante Kiefer und verführerisch volle Lippen. Aber sein Gesicht war zu schmal und die Nase zu lang. Doch sobald er eine Frau mit seinen dunkelblauen Augen ansah, war es um sie geschehen. Sein Gesicht war so interessant … so sinnlich. Es gab kein besseres Wort dafür. Raphael war geballte Sinnlichkeit, gezügelt zwar, aber unter seiner dunklen Haut loderten die Flammen.


      Sein Körper verschlug mir beinahe den Atem. Er war schlank, hatte deutlich definierte Muskeln und eine schöne breite Brust, schmale Hüften und lange Beine. Mein Blick wanderte zwischen ebendiese. Er war üppig behangen.


      Raphael war immer nett zu mir gewesen, netter, als ich es verdient hatte. Beim ersten Mal hatte ich mich unfreiwillig verwandelt und er und seine Mutter, Tante B, retteten mir das Leben, indem sie mir halfen, wieder zurück in meine menschliche Gestalt zu finden. Beim zweiten Mal steckte mein Rücken voller Silberstacheln und Raphael hatte mich gehalten und mir gut zugeredet, sie aus meinem Köper zu pressen. In diesen Momenten hatte ich seine Zuneigung gespürt und nur allzu gerne wollte ich glauben, dass diese Gefühle echt waren.


      Leider war er auch noch ein Bouda. Wie hieß es doch gleich über die Werhyänen: Sie poppten alles, was nicht bei drei auf den Bäumen war. Ich hatte es mit eigenen Augen gesehen. Monogamie kam in ihrem Wortschatz nicht vor.


      Raphael hatte mein wahres Ich gesehen und noch nie war ihm jemand wie ich untergekommen. Für ihn war ich DST-DINNFH. Das seltsame Teil, das ich noch nie flachgelegt habe.


      Je länger ich darüber nachdachte, desto wütender wurde ich. In der Zwischengestalt hatte er wunderbar sprechen können. Wäre er wach geblieben, hätte ich längst alles von ihm erfahren. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ich im Falle eines Angriffs auch noch einen bewusstlosen Mann zu verteidigen hatte, der mindestens vierzig Kilo schwerer war als ich. Was sollte ich eigentlich jetzt mit ihm anfangen? Erwartete er etwa, dass ich ihn seufzend mit den Augen vernaschen würde? Oder sollte ich seine Bewusstlosigkeit gar schamlos ausnutzen?


      Ich holte einen Edding aus dem Handschuhfach und entschied mich, dass die Situation schamlos auszunutzen genau das Richtige war.


      Eine Stunde später reckte Raphael sich und schlug die Augen auf. Er verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Hi. Welch bezaubernder Anblick beim Aufwachen.«


      Ich richtete meine SIG Sauer auf ihn. »Sag mir auf der Stelle, warum dieses niedliche Hündchen hinter dir her war.«


      Er zog die Nase kraus und fasste sich an die Lippen. »Habe ich irgendwas am Mund?«


      Ja, hast du. »Raphael, reiß dich zusammen! Ich weiß, es fällt dir schwer, aber bleib jetzt bitte mal bei der Sache. Erklär mir das mit diesem Hund.«


      Er leckte sich mit der Zunge über die Lippen und meine Gedanken drifteten ab. Reiß dich zusammen, Andrea! Bleib jetzt bitte mal bei der Sache.


      Raphael besann sich wieder auf seine Coolheit, lehnte sich lässig zurück und präsentierte mir seine atemberaubende Brust. »Das ist nicht so leicht zu erklären.«


      »Versuch’s einfach. Zunächst einmal möchte ich wissen, was du hier überhaupt machst. Solltest du nicht eigentlich Steine schleppen?« Vor ungefähr sechs Wochen hatten wir an den Midnight Games teilgenommen, einem illegalen Turnier, bei dem auf Leben und Tod gekämpft wurde. (Aus diesem Grund musste Kate sich nun auch auskurieren.) Damit hatten wir einen Krieg gegen das Rudel zu verhindern versucht. Sowohl der Orden als auch Curran waren zunächst gegen unseren Plan gewesen. Der Herr der Bestien hatte sich uns letztendlich aber doch angeschlossen und anschließend sich selbst und den Rest der beteiligten Gestaltwandler zu mehreren Wochen harter Arbeit verdonnert, die darin bestand, der Festung des Rudels noch einen Anbau hinzuzufügen.


      »Curran hat mir wegen eines Trauerfalls in der Familie freigegeben«, sagte Raphael.


      Gar nicht gut. »Was ist denn geschehen?«


      »Der Gefährte meiner Mutter ist gestorben.«


      Mein Herz setzte einen Schlag lang aus. Tante B war … sie war nett. Sie hatte mir schon einmal das Leben gerettet und mein Geheimnis für sich behalten. Ich stand tief in ihrer Schuld. Und selbst, wenn es nicht so wäre, empfand ich ihr gegenüber großen Respekt. Wie bei ihren Artgenossen in der freien Wildbahn führten bei den Boudas die Weibchen das Rudel an. Sie waren aggressiver, grausamer und durchsetzungsfreudiger. Tante B besaß all diese Eigenschaften, aber zudem war sie noch gütig, klug und duldete keine Sperenzchen. Und als Alpha eines Bouda-Clans hatte sie damit ständig zu tun.


      Wäre ich bei Tante B aufgewachsen statt bei den Weibchen meines Clans, wäre ich vielleicht nicht so gestört.


      »Das tut mir wirklich leid.«


      »Danke«, sagte Raphael und wich meinem Blick aus.


      »Wie geht es ihr?«


      »Nicht so gut. Er war ein prima Kerl. Ich mochte ihn.«


      »Was ist passiert?«


      »Herzinfarkt. Ging alles ganz schnell.«


      Gestaltwandler starben so gut wie nie an Herzversagen. »War er ein Mensch?«


      Raphael nickte. »Sie waren schon seit fast zehn Jahren zusammen. Sie hat ihn kurz nach Vaters Tod kennengelernt. Die Trauerfeier war für Freitag anberaumt, doch irgendjemand hat den Leichnam aus dem Bestattungsinstitut gestohlen.« Seine Stimme war ein tiefes Knurren. »Meine Mutter hat sich nicht von ihm verabschieden, ihn nicht begraben können.«


      Oh, Gott. Ich knirschte mit den Zähnen. »Wer hat die Leiche genommen?«


      Raphaels Miene verdüsterte sich. »Keine Ahnung. Aber ich werde es herausfinden.«


      »Ich will dabei sein. Ich bin deiner Mutter was schuldig.« Tante B hatte ein Anrecht darauf, ihren Gefährten zu begraben. Oder das, was ihr seinen Leichnam gestohlen hatte. Beides war mir recht.


      Angewidert verzog Raphael das Gesicht. »Hast du auch Streichhölzer gerochen?«


      Ich nickte. »Der Hund.«


      »Ja. Ich habe seine Fährte beim Bestattungsunternehmen aufgenommen und bin ihr bis hierhin gefolgt. Darunter habe ich noch einen weiteren Geruch wahrgenommen, aber der beißende Schwefelgestank übertüncht alles.« Raphael musterte mich.


      Ich forderte ihn mit einer Geste auf weiterzusprechen. »Komm schon, spuck’s aus.«


      »Ich meine, einen Vampir gewittert zu haben.«


      Ein riesiger dreiköpfiger Hund war schon schlimm genug, aber ein Vampir war noch tausendmal schlimmer. Der Vampirus immortuus, der Erreger, der für den Vampirismus verantwortlich war, tötete seine Opfer. Vampire waren hirnlose Wesen, hatten weder ein Ich noch ein Bewusstsein. Ihre Intelligenz glich der einer Kakerlake. Von einer unstillbaren Blutgier getrieben, töteten Vampire alles, was Blut in sich hatte. Auf sich allein gestellt würden sie alles Leben auf diesem Planeten auslöschen und sich am Ende gegenseitig zerfleischen. Doch ihr leerer Geist machte sie zu einem idealen Vehikel für einen Navigator, einen Nekromanten, der einen Vampir wie eine Marionette zu lenken vermochte und durch dessen Augen sah und Ohren hörte. Es gab die unterschiedlichsten Spielarten von Nekromanten, die fähigsten unter ihnen waren die Herren der Toten. Ein Vampir, der von einem Herrn der Toten gelenkt wurde, war in der Lage, binnen Sekunden eine gesamte militärische Einheit auszuschalten.


      99 Prozent der Herren der Toten gehörten zum Volk. Aufgebaut wie ein Unternehmen verfügte das Volk über unerschöpfliche finanzielle Ressourcen und Expertenwissen in allen Aspekten der Nekromantie. Und es war äußerst mächtig.


      »Glaubst du, das Volk hat seinen Leichnam geraubt?«


      »Keine Ahnung«, sagte Raphael achselzuckend. »Ich wollte nur, dass du das weißt, bevor du dich Hals über Kopf da hineinstürzt.«


      »Kümmert mich nicht. Und dich?«


      »Ist mir scheißegal.« In Raphaels Augen lag ein seltsames Leuchten, was ihm einen leicht wahnsinnigen Ausdruck verlieh.


      »Dann sind wir uns ja einig.«


      Einvernehmlich nickten wir uns zu.


      »Du hast also den Schwefelgeruch bis hierher verfolgt. Was ist dann passiert?«


      »Ich bin ganz zufällig auf Fiffi gestoßen. Er hat mich gejagt, bis ich mich in einer Felsspalte versteckt habe. Ich habe etwa eine Stunde gewartet, dann ist er abgezogen und ich habe mich in die andere Richtung davongemacht. Offenbar war er nicht weit genug weg. Aber mal so nebenbei, was ist denn das eigentlich für ein Vieh?«


      »Frag mich nicht.«


      Meine Ausbildung hatte sich auf den aktuellen Einsatz von Magie beschränkt. Ich konnte den Lebenszyklus eines Vampirs auswendig hersagen, das Lyc-V in seinem Frühstadion diagnostizieren, anhand von Brandspuren die Art der Feuermagie bestimmen, aber bei seltsamen Wesen verließen sie mich.


      »Wer könnte das wissen?«, fragte Raphael.


      Wir sahen uns an und sagten gleichzeitig: »Kate.«


      Kate hatte einen messerscharfen Verstand und schüttelte abseitiges mythisches Wissen nur so aus dem Ärmel. Wenn sie uns nicht weiterhelfen konnte, dann kannte sie zumindest jemanden, der es könnte.


      Aus dem Handschuhfach holte ich das Handy hervor. Das einzige funktionierende Netz gehörte dem Militär und als Ritterin des Ordens und Gesetzeshüterin durfte ich es benutzen.


      Ich starrte aufs Telefon.


      »Hast du die Nummer vergessen?«, fragte Raphael.


      »Nein. Ich überlege nur, wie ich es formulieren soll. Wenn ich das Falsche sage, kommt sie hier gleich angestürzt.« Kate war vermutlich noch nie jemandem begegnet, den sie nicht hatte beschützen wollen – vorzugsweise, indem sie mit ihrem Schwert auf Feinde eindrosch. Aber Kate war nur ein Mensch und brauchte jetzt eine Erholungspause.


      Raphael schenkte mir ein umwerfendes Lächeln und mein Herz machte einen Hüpfer. »Könnte es sein, dass du lieber mit mir alleine bist?«


      Ich entsicherte mein Gewehr.


      Er hob die Hände, griente aber immer noch wie ein Irrer.


      Nachdem ich das Gewehr wieder gesichert hatte, wählte ich Kates Nummer.


      »Kate Daniels.« Die Stimme meiner besten Freundin klang mir im Ohr.


      »Hi, ich bin’s. Was macht dein Bauch?«


      »Tut nicht mehr weh. Was gibt’s?«


      »Ich muss einen sechs Meter großen, dreiköpfigen Hund mit blutrotem Fell und brennendem Speichel identifizieren.« Genau, reine Routine, nichts Besonderes, einem dreiköpfigen Hund begegnet man ja alle Tage …


      In der Leitung wurde es still.


      »Alles okay?«, fragte sie.


      »Ja, ja, alles bestens«, beteuerte ich und strahlte sie durch den Hörer an, als könnte sie mich sehen. »Muss das Objekt bloß identifizieren.«


      »Sieht der Schwanz aus wie eine Schlange?«


      Ich rief mir den peitschenartigen Schwanz mit seiner stacheligen Spitze noch einmal ins Gedächtnis. »Irgendwie schon.«


      »Bist du im Büro?«


      »Nein, ich bin mit dem Jeep unterwegs.«


      »Sieh mal unter dem Beifahrersitz nach. In einem schwarzen Plastikkasten sollte ein Buch sein.«


      Raphael sprang aus dem Wagen und kramte unter dem Sitz ein zerlesenes Exemplar des Almanachs Magischer Wesen hervor.


      »Ich hab’s«, sagte ich in den Hörer.


      »Seite 76.«


      Raphael schlug die Seite auf und hielt sie mir hin. Auf der linken Seite war ein dreiköpfiger Hund mit einem Schlangenschwanz abgebildet. Die Bildunterschrift lautete: Cerberus.


      »Ist das dein Hund?«, fragte Kate.


      »Könnte sein. Woher zum Teufel hast du die Seitenzahl gewusst?«


      »Ich habe eben ein unfehlbares Gedächtnis.«


      Ich schnaubte.


      Seufzend sagte sie: »Also gut, ich habe Kaffee auf die Seite verschüttet und das Buch zum Trocknen aufgelassen. Nun öffnete sich das Buch immer automatisch an dieser Stelle.«


      Ich sah mir die Abbildung noch einmal genauer an. »Das sieht dem Vieh ähnlich, nur dass unseres größer war.«


      »Unseres? Wer ist denn bei dir?«


      »Raphael.«


      »Ich kann in drei Stunden in Atlanta sein. Wo genau bist du?«, blaffte Kate.


      »Ich hab doch gesagt, es ist keine große Sache.«


      »Blödsinn. Du würdest nie mit Raphael zusammenarbeiten, es sei denn, das Ende der Welt stünde kurz bevor und du könntest es nur mit seiner Hilfe abwenden.«


      Raphael vergrub das Gesicht in den Händen und schüttelte sich. Die erstickten Geräusche, die er von sich gab, klangen verdächtig nach Gelächter.


      »Ha, ha, sehr witzig«, knurrte ich. »Herzlichen Dank auch, aber wir kommen wunderbar allein klar. Wenn du helfen willst, erzähl mir lieber mehr über diesen Cerberus.«


      »Er gehört Hades, dem griechischen Gott der Unterwelt, wo die Seelen nach dem Tod weilen. Eigentlich bewacht Cerberus das Tor zur Unterwelt, doch der Legende zufolge schickt Hades ihn hin und wieder los, um Aufträge zu erfüllen. Angeblich hasst er das Sonnenlicht.«


      »Unser Hund hatte kein Problem mit der Sonne. Kannst du dir vorstellen, warum er hier so plötzlich aufgetaucht ist?«


      »Vielleicht hat jemand die Schreine des Hades geschändet. Aber soviel ich weiß, hatte er gar keine Schreine. Die alten Griechen lebten in solcher Furcht vor ihm, dass sie immer das Gesicht abwandten, wenn sie ihm Opfer darbrachten. Nicht einmal seinen Namen haben sie sich auszusprechen getraut. Also, ich weiß es nicht.«


      »Danke.«


      »Bist du sicher, dass du mich nicht brauchst?«


      »Absolut.«


      »Ruf mich an, wenn irgendwas ist.«


      Ich legte auf und sah Raphael an. »Der Gefährte deiner Mutter, wie hieß er?«


      »Alex Doulos.«


      »War er Grieche und glaubte an Götter?«


      Raphael legte die Stirn in Falten. »Ich weiß es nicht. Wir haben nie darüber gesprochen. Wir sind sehr vorsichtig miteinander umgegangen. Er hat nicht versucht, den Vater zu spielen, und ich nicht den Sohn. An Feiertagen haben wir uns beim Essen gesehen und uns meistens über Sport unterhalten. Das war ein unverfängliches Thema. Worauf willst du hinaus?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Im Moment will ich noch auf gar nichts hinaus. Ich versuche erst einmal, die Fakten zusammenzutragen. Hast du gesehen, wie Fiffi gestürzt ist?«


      »Ja, als wäre er angeleint und die Leine wäre zu Ende.« Raphael trommelte einen schnellen Rhythmus auf das Armaturenbrett.


      »Das bedeutet wohl, dass er an ein bestimmtes Gebiet gebunden ist. Ich finde, wir sollten uns das mal ansehen.«


      »Gerne.« Raphael zitterte. »Du hast nicht zufällig noch irgendwelche Extraklamotten dabei?«


      »Daran hättest du denken sollen, bevor du dich in einen Menschen verwandelt hast.«


      Sofort kehrte das sündige Lächeln zurück. »Ich habe immer davon geträumt, mal nackt zu sein, wenn du dabei bist. Die Gelegenheit konnte ich mir einfach nicht entgehen lassen.«


      Ich warf den Motor an. »Du bist wirklich gar nicht eingenommen von dir, was?«


      »Vor allem bin ich daran interessiert, dich einzunehmen.«


      Die Vorstellung, von Raphael eingenommen zu werden, schwirrte durch mein Hirn und drohte, alle Leitungen lahmzulegen. »Ach übrigens, du hast da was am Mund. Warum schaust du nicht mal in den Spiegel.«


      Als er in den Seitenspiegel sah, fiel ihm die Kinnlade runter. Seine Lippen waren sattschwarz. Die tiefliegenden Augen wurden von einem dicken Lidstrich umrahmt und eine kleine schwarze Träne rann ihm die Wange hinab. Er berührte sie, zog die Haut auseinander, um die Träne besser sehen zu können. Dann blickte er mich todernst an und lachte schließlich laut los.

    

  


  
    
      Ich stand auf der Kühlerhaube des Jeeps und ließ meinen Blick durch das Fernglas langsam über das ausgedehnte Labyrinth der Schluchten schweifen. Den Wagen hatten wir am Rand einer flachen Böschung geparkt, an der Stelle, wo uns Cerberus beinahe ein Stück Rückbank herausgebissen hätte. Raphael saß in nackter Pracht auf dem Beifahrersitz und zitierte aus dem Buch wahllos irgendwelche Stellen über Hades.


      »Dieser Hades scheint ja ein richtiger Spaßvogel zu sein. Offenbar hat er seine Braut entführt.«


      »Als Gott im alten Griechenland hatte man ein leichtes Spiel. Bestimmt hat er sich gleich noch einen ganzen Harem dazu entführt.« Der Wind wirbelte Raphaels Geruch zu mir herüber: leicht moschusartiger Schweiß und der verführerische Duft seiner Haut … Ich konnte kaum noch klar denken.


      »Nein«, sagte Raphael und blätterte die Seite um. »Hades hat es gar nicht mit anderen Frauen getrieben. Seine Frau war die Tochter von Demeter, der Göttin der Jugend, Fruchtbarkeit und Ernte. Nachdem Hades Persephone geraubt hatte, weigerte sich Demeter, die Pflanzen wachsen zu lassen, und ließ die Menschen hungern. Deshalb musste ein Kompromiss gefunden werden: Persephone verbringt die Hälfte des Jahres bei ihrem Gatten und die andere Hälfte bei ihrer Mutter. Der arme Kerl hatte sie immer nur sechs Monate lang und trotzdem ist er ihr treu geblieben. Die müssen es aber wild getrieben haben.«


      Ich nahm das Fernglas herunter, um die Augen zu verdrehen. »Sag mal, denkst du auch noch mal an etwas anderes als Sex?«


      »Ja. Manchmal stelle ich mir vor, neben dir aufzuwachen. Oder dich zum Lachen zu bringen.«


      Langsam begann ich, die ganze Nummer hier zu bereuen.


      »Natürlich bin ich zwischendurch auch mal hungrig«, fügte er hinzu. »Und kalt ist mir auch manchmal.«


      Ein weißer Fleck erregte meine Aufmerksamkeit. Ich stellte das Fernglas scharf. Am Grunde einer Schlucht stand ein zweistöckiges, offenbar intaktes Haus im Kolonialstil. Von hier aus konnte ich nur das Dach und einen Teil des Obergeschosses ausmachen.


      »Interessant.«


      »Kate hat recht, die Griechen hatten einen Mordsschiss vor diesem Typ. Statt seinen Namen auszusprechen, nannten sie ihn ›den Reichen‹, ›den allseits Bekannten‹, ›den Herrscher der Massen‹ und so weiter und so fort. Trotz seiner sauertöpfischen Art galt er als gerechter Gott. Um ihn wirklich in Rage zu versetzen, muss man schon eine seiner Schattenseelen stehlen oder dem Tod irgendwie von der Schippe springen. Dieser Sisyphus hat den Tod wohl ein paarmal überlistet und zur Strafe muss er jetzt in der Unterwelt einen Felsblock einen steilen Hang hinaufrollen. Jedes Mal, wenn er das Ende des Hanges erreicht, entgleitet ihm der Stein wieder und er muss von vorne beginnen. Daher stammt auch der Begriff Sisyphusarbeit. Hm, wieder etwas dazugelernt.«


      Er zeigte mir das Bild. Ein Mann und eine Frau saßen nebeneinander auf schlichten Thronen. Auf der einen Seite des Paares stand Cerberus, auf der anderen ein Engel mit schwarzen Flügeln und Flammenschwert.


      »Wer ist das?«


      »Thanatos, der Todesengel.«


      »Ich wusste gar nicht, dass es bei den Griechen auch Engel gab.« Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Haus zu. Genau im richtigen Augenblick. Cerberus kam gerade angezockelt. Seinen Rücken hatte ich gerade noch im Visier. Er lief ums Haus herum.


      »Ich sehe ein Haus«, sagte ich.


      Behände landete Raphael neben mir. Ich reichte ihm das Fernglas und er richtete sich auf. Er war fast einen Kopf größer als ich. Neben ihm zu stehen war eine ziemliche Herausforderung. Umhüllt von seinem Duft konnte ich durch die Kleidung hindurch seine Körperwärme spüren. Seine Haut glühte förmlich. Alles an ihm schien zu sagen: ›Paar dich mit mir!‹ Mit Vernunft hatte das wenig zu tun, es war das Tier in mir und ich musste es in Schach halten.


      »Ich fasse es nicht«, sagte er leise. »Da ist ja unser Fiffi und er schleicht ums Haus herum. Was da wohl drin sein mag?«


      »Ich frag mich eher, warum er nicht einfach hineingeht und es sich holt, was immer es ist.«


      »Komm, wir sehen nach. Andrea?«


      »Ja?« Ich wünschte, er würde aufhören, meinen Namen zu sagen.


      »Warum hast du die Augen zu?«


      Weil du direkt neben mir stehst. »Ich kann mich so besser konzentrieren.«


      Eine Hitzewelle überflutete mich. Er hatte sich zu mir hinübergelehnt. Mit Reibeisenstimme flüsterte er mir viel zu vertraulich zu: »Ich dachte, du würdest versuchen, deine Gedanken auszuschalten.«


      Als ich die Lider öffnete, blickte ich in das tiefe Blau seiner feurigen Augen. Ich schob ihn mit der Hand weg. Er rutschte von der vom magischen Zweitmotor ausgebeulten Kühlerhaube und landete mit einem gekonnten Sprung, der einem Turner zur Ehre gereicht hätte.


      »Das war mir zu nahe«, sagte ich.


      Er grinste nur.


      »Der Hund umkreist das Haus wie ein Haifisch. Wie sollen wir da herankommen?«, fragte ich.


      »Fiffi sieht nicht besonders gut«, sagte Raphael. »Er hat eine ganze Weile gebraucht, bis er die Felsspalte gefunden hatte, in der ich versteckt war, und zudem musste er mich noch erschnüffeln. Wir täuschen ihn, indem wir unseren Geruch überdecken. Wahrscheinlich kommen wir so nahe genug heran.«


      »Und wie sollen wir das bitte schön machen?«


      »Na, auf die althergebrachte Art.«


      »Und die wäre?«


      Raphael schüttelte den Kopf. »Weißt du das wirklich nicht?«


      »Nein, weiß ich nicht.«


      Er trabte davon und verschwand in einer Schlucht. Nach ein paar Minuten tauchte er mit zwei dunklen Gegenständen wieder auf. Einen warf er mir zu. Reflexartig fing ich ihn auf, obwohl mir ein bestialischer Gestank entgegenschlug. Eine tote, halb verweste Katze.


      »Hast du jetzt völlig den Verstand verloren?«


      »Manche Leute wälzen sich darin.« Er riss seinen Hundekadaver entzwei. Maden quollen daraus hervor. Raphael schüttelte sie einfach ab. »Ich zerreiße sie lieber und hänge mir Stücke davon um. Aber wenn du es dir lieber in die Haut reibst, nur zu.«


      Mit einem leisen Plopp verpufften all meine Fantasien hinsichtlich Raphaels Körper.


      »Basisjagdwissen«, sagte er. »Habt ihr mit eurem Rudel in Texas nie gejagt?«


      »Nein. So ein Rudel war das nicht.« Und ich hatte mich von den Clans beizeiten abgesetzt.


      Er musste mir die Gedanken vom Gesicht abgelesen haben, denn er hielt inne und fragte: »So schlimm?«


      »Ich will nicht darüber reden.«


      Raphael langte auf den Rücksitz und holte eine Rolle Zwirn hervor, die wir dort immer aufbewahrten. Er wickelte etwas ab und riss das stabile Garn durch, als sei es ein Haar. »Du musst das nicht machen«, sagte er. »Ich vergesse immer wieder, dass du ja nicht …«


      Was war ich nicht? Nicht normal? Nicht wie er?


      »… richtig ausgebildet bist. Ich bin gleich wieder da.«


      Er war kein Stück besser als ich. Was er konnte, konnte ich ebenso gut.


      Ich hob die Zwirnrolle auf. Wäre ich eine reine Bouda wie meine Mutter, wäre auch ich in den Genuss der Stärke gekommen, die einem das Lyc-Virus verlieh. Doch selbst wenn ich mich nicht mit einem Gestaltwandler messen konnte, mit dieser verdammten Strippe würde ich schon fertig werden. Ich riss mir einen Faden ab und machte mich seufzend über die Katze her.


      »Gut, dass ich Hyänenblut in mir habe«, murmelte ich, während ich durch die Schlucht schlich. Katzenkadaverteile baumelten mir an Armen, Beinen und Hals. Die menschliche Nase vermochte zwischen Verwesungsgerüchen nicht zu unterscheiden, für sie rochen alle toten Tiere gleich. Doch eigentlich verströmte jeder Kadaver seinen ganz eigenen Geruch. Und dieser hier stank widerlich sauer. »Wenn ich eine Katze wäre, würde ich vor Mief oder schierer Scham eingehen.«


      »Weißt du, wer damit gar nicht klarkommt?« Wie ein Gecko krabbelte Raphael den Steilhang hoch. »Doolittle.«


      »Doktor Doolittle, der Haus- und Hofarzt des Rudels?« Selbst mit meiner sperrigen Weatherby war ich schneller oben als er. Was mir an Stärke fehlte, machte ich mit Gewandtheit und Schnelligkeit wieder wett.


      »Ja. Dachse sind sehr saubere Tiere. In freier Wildbahn stehlen Füchse den Dachsen manchmal ihren Bau, indem sie heimlich eindringen und alles vollscheißen. Der Dachs ist so zimperlich, dass er lieber einen neuen Bau gräbt, als den alten sauber zu machen. Eine Operation am offenen Herzen ist für Doolittle kein Ding, aber halt ihm mal einen fauligen Kadaver unter die Nase. Da nimmt er die Beine in die Hand.«


      Ein Knurren hallte durch die Schlucht. Raphael verstummte abrupt. Wir waren in Hörweite des Höllenhundes.


      Kurz darauf drückten wir uns an den Rand einer Böschung. Mehrere Schluchten liefen hier zusammen und bildeten eine Senke, so groß, dass ein ganzes Fußballfeld darin Platz gefunden hätte. Und mitten darin stand das Haus. Es hatte zwei Stockwerke und sein Giebeldach wurde von weißen Säulen getragen. Uns zugewandt befanden sich zwei Fensterreihen, die mit dunklen Läden verschlossen waren. Ebenso verschlossen wirkten die schwarze Haustür und die Kellertüren auf der linken Seite. Ein drei Meter hoher Stacheldrahtzaun umgab das Haus.


      In diesem Moment kam Cerberus aus einer der Schluchten getrottet. Er winselte leise, wobei ihm brennender Geifer aus dem Maul troff. Er näherte sich dem Zaun, reckte den zottigen Hals und bewegte den linken Kopf schnüffelnd auf den Maschendraht zu. Ein blauer Funken traf ihn an der Nase. Cerberus jaulte auf, scharrte frustriert mit den Pfoten und verzog sich schließlich.


      Elektrozaun. Seltsam. Zum Haus verliefen keine Leitungen, also musste der Strom im Inneren erzeugt werden. Ich lauschte angestrengt und vernahm das leise Brummen eines Generators.


      Die Kellertüren wurden vorsichtig aufgeschoben. Etwas bewegte sich darunter, etwas Bleiches. Die rechte Türhälfte fiel ganz auf und ein Wesen sprang ins Freie. Der abgezehrte Körper erinnerte vage an einen Menschen, war aber vollkommen haarlos und ohne ein Fitzelchen Fett. Die blasse Haut war zum Zerreißen straff über die Muskelstränge gespannt, darunter konnte man die Rippen zählen. Es hatte einen Waschbrettbauch. Hände und Füße waren mit riesigen gelben Klauen bewehrt.


      Ein Vampir. Und wo ein Vampir war, war auch ein Navigator nicht weit. Ich spähte durchs Fernglas.


      Der Vampir hatte ein scheußliches Gesicht. Es glich einer Totenmaske, die zwar einem Menschen nachempfunden war, der aber jeglicher Ausdruck fehlte. Der Untote hielt inne, kauerte vor dem Kellerzugang. Er öffnete das Maul und entblößte zwei gelbe, sichelförmige Fangzähne. Er sprang mit einem Satz an die Hauswand und lief wie eine Fliege daran hoch, huschte über das dunkle Dach. Als mimte er den Weihnachtsmann in einem Horrorfilm, verschwand er mit einem Satz im Schornstein.


      Mit dem Elektrozaun würden wir schon fertig werden, doch der Vampir war ein Problem. Zudem wussten wir nicht, wie viele sich noch im Haus befanden. Zwei wären eine Herausforderung. Drei Selbstmord. Besonders bei einer neuerlichen Magiewelle.


      »Andrea?« Raphaels Stimme drang warm und weich an mein Ohr.


      Ich sah ihn an. Was?


      »Hat dir das Dingsda gefallen, das ich für dich dagelassen habe?«


      Das Dingsda? Ach, das Dingsda. In puncto Liebeswerbung hatten die Gestaltwandler recht eigenartige Bräuche. Zumeist ging es darum, einer zukünftigen Gefährtin zu beweisen, wie clever und gewandt man war, indem man mühelos in ihr Territorium hinein- und hinaustänzelte. Da das Land an sich Eigentum des Rudels war, wurde unter ›Territorium‹ das Haus der Angebeteten verstanden. Die meisten Gestaltwandler brachen ein und hinterließen Geschenke, doch Boudas hatten einen seltsamen Sinn für Humor. Sie schlichen sich ins Haus der Zukünftigen und spielten ihr einen Streich.


      Raphaels Vater hatte Tante Bs Möbel an der Decke festgeklebt. Raphaels Onkel wiederum hatte sich mit einem Dietrich Zugang zum Haus seiner Tante verschafft, alle Türen verkehrt herum gedreht, sodass die Klinken nach innen zeigten. Dieser Tradition gemäß hatte sich Raphael während der Midnight Games weggestohlen, war in meine Wohnung eingebrochen und hatte mir das Dingsda dagelassen.


      »Ausgerechnet jetzt willst du das wissen?«, zischte ich.


      »Sag einfach ja oder nein.«


      »Findest du, dass ist jetzt der richtige Augenblick dafür?«


      In seinen Augen leuchteten rote Blitze. »Vielleicht gibt es kein Danach mehr.«


      Als ich mich umdrehte, sah ich Cerberus hinter uns in der Schlucht. Er stand absolut still und starrte uns mit seinen drei Augenpaaren hasserfüllt an.


      Langsam wandte ich mich wieder zu Raphael um.


      »Hat es dir gefallen?«, flüsterte er mir geradezu verzweifelt zu.


      »Ja, ich fand es witzig.«


      Ein Lächeln blitzte in seinem Gesicht auf und machte es unerträglich schön.


      Mit ohrenbetäubendem Geheul stürzte sich Cerberus auf uns. Raphaels Kiefer schwollen an, waren mit einem Mal fellbewachsen. Ich warf mich auf den Rücken.


      Das riesige mittlere Maul kam auf mich zu, schien mich ganz verschlingen zu wollen.


      Ich feuerte.


      Der erste Schuss traf das Vieh im Rachen. Es jaulte auf und ich setzte gleich noch zwei Schuss hinterher. Hautfetzen flogen durch die Luft und dort, wo einmal sein Schlund gewesen war, klaffte ein riesiges Loch, durch das ich den Himmel sehen konnte. Cerberus ließ den mittleren Kopf hängen. Ich rollte mich zur Seite, doch ausgerechnet dort scharrte er mit seiner Riesenpranke. Eine Kralle schrammte mir die Seite und das Bein entlang, schlitzte mir die Kleider auf. Es brannte wie Hölle.


      Schnell rappelte ich mich hoch. Das linke Maul schnappte nach mir und verfehlte mich um Haaresbreite, da Raphael in die Luft gesprungen war und Cerberus’ Nase mit den Klauen bearbeitete. Cerberus zuckte zurück, doch Raphael hatte sein Maul in festem Griff. Der Hund schüttelte sich, doch Raphael klammerte sich fest, und es regnete blutige Hundefleischstückchen.


      Ich trat einen Schritt zurück, lud nach. In einem Wirbel aus Fell und Klauen hieb Raphael riesige Klumpen Fleisch aus der Hundeschnauze. Blut schoss in dunklen Strömen hervor.


      Der rechte Kopf begann nach ihm zu schnappen. Die aufeinanderschlagenden Fangzähne glichen einer Bärenfalle. Raphael krallte sich in die Hundenase, schwang die Beine wie ein Turner am Seitpferd und stieß dem Höllenvieh seine krallenbewehrten Füße ins rechte Maul.


      Ich riss die Weatherby nach oben, rechnete mit Cerberus’ Zurückweichen. Wie in Zeitlupe schwenkte der riesige Kopf mit den glühend rubinroten Augen zurück.


      Ruhig. Ziele.


      Ein uraltes Band entspann sich zwischen mir und Cerberus, sirrte wie eine unter Strom stehende Leitung. Die Verbindung zwischen Jäger und Beute.


      Höher und höher hob er den Kopf.


      Lass dir Zeit.


      Ich drückte ab.


      Blut schoss aus Cerberus’ Hinterkopf. Er wurde nach hinten gerissen und die Nase, die nur noch ein Krater war, zeigte gen Himmel. Feuer trat daraus hervor. Die Flammen züngelten, bis der ganze Kopf lichterloh brannte. Dann fiel der Kopf, machte noch einen letzten Hüpfer, als er auf die harte Erde schlug. Kaum hatte Raphael sich mit einem Sprung in Sicherheit gebracht, stürzte bebend der letzte Kopf zu Boden und fing sofort Feuer. Raphael richtete sich auf: eine dunkle, dämonische Gestalt im Widerschein des orangefarbenen Feuers, die Augen zwei glutrote Punkte.


      Wäre ich nicht so ein Profi, wäre ich beim Anblick dieser geballten harten Männlichkeit glatt in Ohnmacht gefallen.


      Ich richtete das Gewehr nach oben, stützte es auf der Hüfte ab und setzte mein offizielles Ordensgesicht auf. Gehen Sie bitte weiter, hier gibt es nichts zu sehen. Ich mache so was jeden Tag. Ich liebäugelte damit, imaginären Rauch vom Lauf zu blasen, aber die Weatherby war lang und ich gerade eins sechzig groß. Das hätte also ziemlich dumm ausgesehen.


      Raphael kam auf mich zu. Seine Stimme klang rau und knurrig, die Worte wurden zwischen seinen Fangzähnen regelrecht zerfetzt. »Alles in Ordnung?«


      Ich nickte. »Nur ein paar Schrammen. Nichts Wildes.«


      Gemeinsam entfernten wir uns ein paar Schritte, sehr langsam, völlig cool, ganz klar. Der ranzige Gestank von verkohltem Fleisch verpestete die Luft.


      »Das war ein Mordsschuss«, sagte Raphael.


      »Danke. Dein Nahkampf war auch nicht von schlechten Eltern.«


      Wir hatten diesen verdammten Cerberus zur Strecke gebracht. Kate würde grün vor Neid werden.


      Dann brandete die Magie über uns hinweg. Auf einen Schlag blieben wir beide stehen, spürten wie die Magie uns durchflutete und das Tier in uns weckte.


      Ein blaues Leuchten stieg aus dem Boden, glomm hell auf und verlosch dann wieder – ein Wehr, eine starke magische Barriere, war gerade aktiviert worden. Sich dem Haus während der Magiewelle zu nähern, würde schwierig werden, denn dazu müssten wir das Wehr irgendwie durchdringen.


      An der Hauswand direkt vor uns entzündete sich ein gespenstisches weißes Licht. Als könnte es sich nur mit Mühe von dem Haus losreißen, kam es in ruckartigen Bewegungen auf uns zu. Kurz vor dem Wehr stoppte das nebulöse Licht, verdichtete sich und nahm die Gestalt eines älteren Mannes mit gütigen Augen und bleichem Haar an.


      Ich machte einen Satz rückwärts und griff reflexartig zu meinem Gewehr. Als wenn das was ausrichten könnte, wenn die Magie im Schwange war.


      Der Geist verzog das Gesicht, als zöge er ein schweres Gewicht hinter sich her. »Raphael«, keuchte er. »Es ist gefährlich …«


      Ein magischer Funke sprang vom Haus, ergriff den Geist und zerrte ihn zurück in die Wand. Raphael stürzte auf das Wehr zu. Der Abwehrzauber leuchtete blau auf und Raphael stieß einen Schmerzensschrei aus. Ich packte ihn und zog ihn zurück.


      »War das Doulos? Der Gefährte deiner Mutter?«


      Er nickte. Zorn flammte in seinen Augen. »Wir müssen ihn befreien.«


      Hinter uns erklangen seltsam schmatzende Geräusche. Ich sah über die Schulter zurück. Inmitten der Flammen erhob sich Cerberus’ Gerippe. Das Feuer brandete noch einmal auf und verlosch, als hätte man eine Kerze ausgeblasen. Neues Fleisch rankte sich an den gewaltigen Knochen hoch. Ach, du Scheiße!


      »Lauf!«, fauchte Raphael. Wir stürzten davon.


      Als wir den Hang halb hinaufgeklettert waren, verkündete uns ein beängstigendes Knurren, dass der Höllenhund die Verfolgung wieder aufgenommen hatte.


      »Und du bist dir sicher, dass Doulos tot war?« Ich fuhr wie eine Besengte durch die leidgeprüften Straßen Atlantas. Neben mir leckte sich Raphael eine Brandwunde am Arm.


      »Er war einbalsamiert. Ja, ich bin mir recht sicher.«


      »Aber was war das denn gerade?«


      »Keine Ahnung. Ein Schatten? Eine Seele auf dem Weg in die Unterwelt?«


      »Ist so etwas überhaupt möglich?«


      »Wir wurden eben fast von einem dreiköpfigen Riesenköter gefressen. Im Moment halte ich alles für möglich. Pass auf den Karren da auf!«


      Ich riss das Lenkrad rechts herum und vermied um Haaresbreite den Zusammenstoß mit einem Fuhrmann, der mir gleich den Finger zeigte. »Wir brauchen ein größeres Gewehr.«


      »Wir brauchen eine Dusche«, sagte Raphael.


      »Erst die Knarre, dann die Dusche.«


      Zehn Minuten später marschierte ich ins Hauptquartier des Ordens. Im Flur standen ein paar Ritter und drehten sich nach mir um: Mauro, ein riesiger samoanischer Ritter, der wie immer schnieke aussehende Tobias und Gene, ein ehemaliger FBI-Agent aus Georgia. Bei meinem Anblick verstummten sie.


      Meine Kleidung war zerfetzt und blutig, meine Haut rußverschmiert. Das Haar stand mir wild vom Kopf, Blut und Dreck klebten darin. Und ich verströmte einen Geruch der Marke ›Tote Katze‹.


      Ich ging an ihnen vorbei in die Waffenkammer, nahm Boom Baby aus dem Glaskasten, schnappte mir noch eine Packung Silver-Hawk-Patronen und machte den Abgang.


      Wortlos ließen sie mich ziehen.


      Raphael hatte im Wagen auf mich gewartet – ein blut- und dreckbesudeltes Monster. Offenbar hatte sich eine Fliege in eine Stelle seines runden Ohres verguckt und so zuckte er unentwegt damit, um sie loszuwerden. Ich legte Boom Baby auf den Rücksitz und hängte mich hinters Steuer. Raphael gähnte und entblößte dabei ein rosa Maul voller spitzer Zähne. »Fette Wumme.«


      »Wo soll ich dich absetzen?«


      Das Hyänenmännchen leckte sich die Lippen. »Bei dir.«


      »Haha. Jetzt mal im Ernst, wo?«


      »Als wir gegen den Hund gekämpft haben, war dein Gesicht zu sehen, und auch, als wir Alex’ Schatten begegnet sind. Der Blutsauger hat dich angesehen, also weiß der Navigator jetzt wahrscheinlich, wer du bist. Ebenso wahrscheinlich ist, dass er dort in der Schlucht etwas Illegales treibt. Der Diebstahl von Leichen ist, soviel ich weiß, verboten.«


      Das Stehlen von Leichen war sogar äußerst verboten. Vor allem da die Magie neue und ungewöhnliche Dinge ermöglichte, nahmen die Gesetzeshüter den Diebstahl von Leichnamen sehr ernst. In Texas bekam man dafür mehr Zeit aufgebrummt als für bewaffneten Raubüberfall.


      Angesichts der abgelegenen Gegend und des elektrischen Zauns stand wohl zu befürchten, dass da nichts Gutes im Gange war. Wenn es sich um eine legale Einrichtung des Volkes gehandelt hätte, hätte sich uns ein menschlicher oder vampirischer Wächter zu erkennen gegeben. Aufgrund unseres Status als staatliche Ordnungskräfte kannten die Navigatoren alle Ritter des Ordens und wussten nur zu gut, dass wir ebenso beharrlich wie lästig sein konnten. Das Volk wäre mit mir in Kontakt getreten und hätte versucht, mich zu überzeugen, dass sie in nichts Illegales verwickelt waren, um mich schleunigst wieder loszuwerden.


      Dass sie es nicht getan hatten, konnte zweierlei bedeuten: Entweder war die Sache so dreckig, dass sich das Volk nicht offen dazu bekennen konnte, oder es hatte gar nichts damit zu tun. Letzteres bedeutete eine größere Gefahr für uns. Denn obgleich der Gedanke an das Volk bei mir Brechreiz auslöste, war es immerhin straff organisiert und im Großen und Ganzen gesetzestreu. Bislang jedenfalls. Nie würden sie eine Ritterin des Ordens angreifen, denn sonst müssten sie ja um ihr Ansehen in der Öffentlichkeit bangen. Aber ein einzelner skrupelloser Navigator hätte diese Bedenken nicht.


      Raphael war wohl zu einem ähnlichen Schluss gekommen. »Der Navigator wird versuchen, dich zum Schweigen zu bringen, bevor du irgendjemandem davon erzählen kannst. Wer weiß, vielleicht schmeißt du heute Nacht noch eine Blutsaugerparty. Also, wir gehen jetzt zu dir, holen das Nötigste und danach kommst du mit zu mir. Mich hat er nur in meiner Boudagestalt gesehen.«


      »Kommt gar nicht in Frage.«


      »Hast du solche Angst vor mir, dass du dich lieber von Vampiren zerfleischen lässt?«


      »Ich habe keine Angst vor dir.«


      Lächelnd bleckte er die Zähne. Mit diesen Hauern konnte er einer Kuh locker den Unterschenkelknochen durchbeißen. »Ich verspreche dir, dass ich meine Hände, Zunge und andere Körperteile bei mir behalte. Du riskierst dein Leben, wenn du zu Hause bleibst. Es ist schon spät und wir sind beide zu erledigt, um dem Volk heute noch einen Besuch abzustatten. Was riskierst du schon, wenn du mit mir kommst?«


      »Schreckliche Migräne durch deine Gegenwart.« Obwohl ich mir große Mühe gab, musste ich doch einräumen, dass seine Argumentationskette richtig war. Wasserdicht. Außerdem wollte ich wirklich gerne einmal seine Wohnung sehen. Ich brannte geradezu darauf.


      »Ich teile auch mein Aspirin mit dir«, versprach er.


      »Und damit hört das Teilen auch schon auf. Das ist mein Ernst, Raphael. Wenn irgendein Teil von dir ungefragt einen Teil von mir berührt, dann puste ich dir ein Loch in den Bauch.«


      »Kapiert.«


      Ich musste ungefähr zehn Minuten lang chanten, bevor der Jeep endlich ansprang. Mit seinem magiebetriebenen Wassermotor brachte es der Wagen während einer Magiewelle immerhin auf vierzig Meilen pro Stunde. Das war an sich zwar eine große magische Errungenschaft, nur leider war die nicht ohne Begleiterscheinungen zu haben. Wie alle magiebetriebenen Fahrzeuge machte der Jeep Geräusche, allerdings keine, die man von einem Motor erwarten würde. Stattdessen fauchte, hustete und brüllte er, gab ohrenbetäubende Donnergeräusche von sich, sodass man sich schon anschreien musste, wenn man sich unterhalten wollte. Also schwieg ich und Raphael nutzte die Fahrt für ein Nickerchen. Wenn ein müder Gestaltwandler sich ausruhen musste, dann konnte man neben ihm Kanonen abfeuern, ohne dass er das überhaupt zur Kenntnis nahm.


      Ein paar Minuten später fuhren wir bei mir zu Hause vor. Raphael folgte mir die Treppe hinauf, die vom fahlen blauen Licht der Feenlampen erhellt war, und schlenderte in mein Wohnzimmer. Während ich die Tür zu dem Zimmer öffnete, das ich als Kleiderkammer nutzte, hörte ich, wie Raphael laut die Luft durch die Nase sog.


      Als ich aufschaute, hatte ich das Dingsda im Blick. Er hatte es mir im Wohnzimmer hinterlassen, doch da ich ständig dagegengelaufen war, hatte ich es schließlich hier in die Kammer vor das vergitterte Fenster gehängt. Mit einer Höhe von eins achtzig reichte das Dingsda von der Decke bis fast auf den Boden. Es war eine kronleuchterähnliche Drahtkonstruktion, die sich sacht um die eigene Achse drehte. Von dünnen Messingdrähten, die wie Äste geformt waren, hingen glänzende Glasornamente an Goldkettchen. Die Ornamente enthielten Tangas.


      »Du hast es behalten«, sagte er leise.


      Ich zuckte die Achseln. Ehrlich gesagt hatte ich nicht damit gerechnet, welche Wirkung es auf ihn haben würde. Eine grobe Fehleinschätzung meinerseits. »Muss ich wenigstens nicht immer in meiner Schublade nach Unterwäsche wühlen.«


      Er riss die Augen auf. »Trägst du gerade einen?«


      »Hey, lass deine Gedanken gefälligst aus meiner Hose!«, befahl ich ihm. »Noch so eine Übertretung und ich bleibe zu Hause.«


      Daraufhin hielt er den Mund. Ich schnappte mir einen blauen Matchbeutel und suchte meine Sachen zusammen. Mein Kulturbeutel: Zahnbürste, Zahnpasta, Bürste, Deo. Armbrustbolzen, sorgfältig gebündelt, die Jagdspitzen in weicher Wolle sicher in einem Kistchen verpackt. Sharpshooter IV, eine schöne leichte Armbrust. Ich zog die Schublade der Frisierkommode auf und nahm mir ein paar Magazine Silver Point mit.


      »Du bist die einzige Frau, die ich kenne, die ihre Munition in einer Frisierkommode aufbewahrt«, sagte er.


      »Ich nutze den Raum halt als Depot.«


      »In der anderen Frisierkommode sind auch Kugeln«, sagte er.


      Das war wohl unvermeidlich. Schließlich war er ein Mann, ein Bouda und hatte sich Zugang zu meiner Wohnung verschafft. Wie hätte er da nicht in die Schubladen meiner Frisierkommoden gucken können? Wenigstens hatte er nicht mit dickem rotem Edding RAPHAEL WAR HIER darauf geschrieben.


      »Ich bin eben gerne vorbereitet. Ich möchte ungern nachts aufwachen, mein Magazin in einen verrückten Gestaltwandler leeren, der in meiner Wohnung sein Unwesen treibt, und dann nach Patronen suchen müssen.«


      Raphael verzog das Gesicht.


      Wenn er wüsste, dass ich ihm über das Dingsda nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte, würde er jetzt nicht so säuerlich gucken. Dann würde er wie ein Honigkuchenpferd von einem Ohr zum anderen grinsen. So ganz genau wusste ich allerdings selbst nicht, warum ich es behalten hatte, außer, dass es ihn Stunden gekostet haben musste, es zu basteln, und es beinahe schon an göttergleiche Ninja-Qualitäten grenzte, dem strengen Sicherheitsnetz der Midnight Games zu entschlüpfen. All diese Mühe hatte er sich nur meinetwegen gemacht. Da konnte ich das nicht so einfach wegwerfen.


      Nachdem ich meine Tasche hinlänglich mit Vernichtungswaffen beladen hatte, ging ich ins Schlafzimmer. Als Raphael mir zu folgen versuchte, schlug ich ihm die Tür vor der Nase zu. Beim Unterwäschepacken musste er mir ja nun nicht gerade zusehen.


      Ich nahm mir Wechselwäsche aus dem Schrank und hielt inne. Ich war völlig verdreckt. Widerlich verdreckt. Entweder musste ich bei Raphael duschen oder hier, wo ich meine Seife und mein Shampoo hatte. Mit Wechselwäsche und Schusswaffe bewaffnet trat ich aus der Tür. »Ich dusch noch mal kurz. Komm ja nicht ins Badezimmer.«


      »Okay.«


      Ich verschwand im Bad, und als ich den kleinen Riegel vorschob, hörte ich, wie Raphael sich daneben an die Wand lehnte. »Ich habe dich schon nackt gesehen, das weißt du doch«, sagte er. »Zweimal.«


      »Nahtoderfahrungen zählen nicht«, sagte ich und zog mir die Klamotten aus, wobei ich versuchte, die Erinnerung daran, wie Raphael mich in den Armen gehalten und mir sanft Durchhalteparolen ins Ohr geflüstert hatte, während Doolittle mir das Silber aus dem Körper schnitt, zu verdrängen. Manche Erinnerungen waren einfach zu riskant.


      Als ich wieder rauskam, sauber und angezogen und hauptsächlich nach Kokosnuss und nur noch ganz wenig nach toter Katze riechend, stand Raphael vor dem Regal mit den Fotos. Die junge kleine Andrea neben einer zierlichen Blondine, meiner Mutter.


      »Bist du da ungefähr acht?«, schätzte er.


      »Elf. Ich war immer klein für mein Alter. Schwächer als die anderen.« Sanft berührte ich das Foto. »In der Wildnis können Hyänenjungen sofort sehen und haben scharfe Zähne. Sie kämpfen von Geburt an und das stärkste Weibchen versucht, ihre Schwestern zu töten. Manchmal hören die schwächeren Weibchen vor Angst auf zu säugen und verhungern. Die erwachsenen Tiere versuchen das zu verhindern, aber die Hyänenjungen graben Tunnel, die zu eng für die ausgewachsenen Hyänen sind, und tragen ihre Kämpfe dann dort aus.«


      »Boudas graben keine Tunnel«, sagte Raphael leise.


      »Du hast recht. Sie brauchen ihre Aggressionen auch nicht vor ihren Eltern zu verstecken.« Sie prügeln dich in aller Öffentlichkeit zu Tode. Direkt vor den Augen deiner Mutter, denn die kann dich eh nicht beschützen.


      Ich griff nach dem Rahmen und zog das kleine Foto dahinter hervor. Der Mann auf dem Bild stand seltsam gebeugt. Er war nackt und seine Haut war schwach getüpfelt. Die Arme waren viel zu muskulös, die Kiefer viel zu kräftig und die Haut um die Nase dunkel. Seine runden Augen waren ganz schwarz.


      Das Lyc-V war ein Virus, der Menschen wie Tiere gleichermaßen befiel. In sehr seltenen Fällen kam dabei ein Tierwer heraus, ein Tier, das die Gestalt wandeln und zum Menschen werden konnte. Die meisten überlebten diese Verwandlung nicht, und wenn doch, so waren sie meist geistig schwer behindert. Dumm und stumm, wie sie waren, wurden sie allseits verachtet. Menschliche Gestaltwandler töteten solche Wesen, sobald sie sie sahen. Doch hin und wieder entpuppte sich ein Tierwer als intelligent, lernte zu sprechen und Gefühle auszudrücken. Und in noch selteneren Fällen konnte sich so ein Wesen fortpflanzen.


      Ich war das Kind eines Boudaweibchens und eines Hyänenwers. Mein Vater war ein Tier. Die Gestaltwandler nannten Wesen wie mich ›Tiernachfahre‹. Und sie töteten uns. Machten kurzen Prozess, ohne groß Fragen zu stellen. Aus diesem Grund verbarg ich mein geheimes Ich und ließ es niemals heraus.


      Raphael legte seine haarige, krallenbewehrte Hand sacht auf meine Schulter.


      Gerne hätte ich mich jetzt in seine Arme geschmiegt. Wie albern von mir, schließlich war ich doch erwachsen und mehr als fähig, mich selbst zu verteidigen. Doch wie er so neben mir stand, überfiel mich die unglaubliche Sehnsucht, wie ein Kind von ihm gehalten zu werden. Stattdessen schüttelte ich seine Hand brüsk ab, schob das Foto wieder in den Bilderrahmen und ging zur Tür.


      »Trautes Heim, Glück allein«, brummte Raphael und deutete auf ein wunderschönes zweistöckiges Backsteinhaus.


      »Deins?«


      Er nickte. Das Haus war groß und wirkte von außen sehr würdevoll. Bei seinen Casanova-Allüren würde es drinnen aber bestimmt nur so vor vibrierenden Herzbetten und Discokugeln wimmeln.


      »Was machst du eigentlich so, Raphael?«


      »So dies und das«, murmelte er.


      Als er damals anfing, mich anzugraben, hatte ich mal ein bisschen recherchiert, aber mehr als seinen Vornamen und dass er das einzige Kind von Tante B war, hatte ich nicht in Erfahrung bringen können. Er gehörte der Führungsschicht des Rudels an und von daher waren mir seine Akten nicht zugänglich. Um tiefer zu bohren, hätte ich schon einen Haftbefehl haben müssen.


      Ich hatte mich indes ein wenig bei einigen Hyänenweibchen nach ihm umgehört. Er hieß Raphael Medrano. Dem Rudel gehörten mehrere Firmen und er leitete eine davon: Medrano Abbau. Wenn die Magie ein Gebäude zerstörte, zermalmte sie den Beton zu Staub, doch das Metallgerüst blieb in der Regel unversehrt. Dann kam ein Abrissunternehmen wie Raphaels, rettete, was noch zu retten war, und verscheuerte das Altmetall an den höchsten Bieter oder kaufte es selbst. Die Arbeit war ziemlich gefährlich, doch da die halbe Welt in Schutt und Asche lag, hatte Raphael einen recht krisensicheren Job.


      Er nahm meine Tasche, schloss die Haustür auf und hielt sie mir und Boom Baby auf. Ich trat in ein geräumiges Wohnzimmer mit gewölbter Decke. Auf dem Holzboden lag ein schlichter beigefarbener Läufer, der farblich gut zu dem überdimensionalen Polstersofa passte, das von einem klobigen dunklen Holztisch sorgfältig bewacht schien. Zum Sofa ausgerichtet hing ein Flachbildfernseher an der Wand. Die andere Seite säumten massive Holzregale, die quadratischen Fächer mit CDs und Büchern gefüllt.


      Die Wände waren hellbraun-grau gespritzt und wirkten wie Stein. Bilder gab es keine, stattdessen zierten Waffen die Wände: Messer und Schwerter in allen nur erdenklichen Formen und Größen. Alles wirkte sauber und ordentlich, ohne irgendwelchen Nippes oder Paradekissen. Ein sehr männliches Haus. Als wäre man in die Behausung eines mittelalterlichen Lords mit Putzfimmel getreten.


      Raphael verriegelte die Tür. »Fühl dich hier ganz wie zu Hause. Nimm dir was zu essen, wenn du magst. Ich gehe erst mal duschen.«


      Ich legte Boom Baby unters Fenster, um sie im Notfall griffbereit zu haben, und machte es mir dann auf dem Sofa bequem. Von oben drang das beruhigende Rauschen der Dusche: Raphael schrubbte sich. Er hatte auf dem Weg zum Orden geschlafen, also sollte er sich jetzt ohne Probleme verwandeln können. Der Gedanke an einen nackten Raphael in seiner menschlichen Gestalt erwies sich als erstaunlich hartnäckig.


      Auf einmal war ich todmüde.


      Ich rollte von der Couch und schleppte mich in die Küche. Mir von Raphael Essen servieren zu lassen, kam nicht in Frage, denn Gestaltwandler maßen Essen eine besondere Bedeutung zu. Ein Gestaltwandler auf Freiersfüßen würde versuchen, seine Gefährtin in spe zu füttern. So hatte sich Kate einmal die Finger verbrannt: Der Herr der Bestien von Atlanta hatte ihr Hühnersuppe eingeflößt. Kate aß sie, ohne sich etwas dabei zu denken. Das wiederum fand der Herr der Bestien ihrer Schilderung zufolge äußerst amüsant. Curran hatte einen eigentümlichen Sinn für Humor. Katzen. Seltsame Wesen.


      Ich nahm den Telefonhörer in die Hand. Kein Signal. Die Magie war noch immer in vollem Schwange.


      Zurück auf dem Sofa schloss ich für einen Moment die Augen.


      Ein verlockender Fleischgeruch zog mir in die Nase. Ich schlug die Augen auf. Ein sauberer und überirdisch schöner Raphael stand in der Küche und präparierte ein Steak.


      Mir lief das Wasser im Mund zusammen und ich wusste nicht genau, ob es nun an dem Steak oder an dem Mann lag. Wahrscheinlich an beidem. Ich war so hungrig. Und ich war so verrückt nach Raphael. Ich hätte nie herkommen sollen.


      Raphael warf mir einen feurigen Blick aus seinen blauen Augen zu. Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Ich koche was für dich«, sagte er. »Schockierend.«


      »Du weißt, dass ich das von dir nicht annehmen kann«, sagte ich.


      »Warum nicht?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      Lässig ließ er das Messer durch die Finger gleiten. Geradezu unheimlich, wie der Mann mit dem Messer umgehen konnte. Ärger huschte über sein Gesicht. Er zögerte. »Hör zu, ich weiß, dass du vor Hunger beinahe umkommst. Wenn ich dir nichts kochen darf, kochst du dir dann wenigstens selbst was?«


      Das war das erste Mal, dass ich ihn verärgert erlebte. Ich drückte mich vom Sofa hoch. »Klar.«


      Als ich den Kühlschrank öffnete, sah ich an der Rückwand ein verzweigtes glitzerndes Netz, das sich in der Ecke zu einem Knäuel ballte: eine Eisspinne. Die kostete ein kleines Vermögen. Wie die meisten Normalsterblichen musste ich mir immer Frizz-Eis von den Wasserwerken kaufen, falls die Magie der Technik mal wieder den Strom abstellte und mein Kühlschrank warm wurde.


      Raphael zauberte ein zweites Steak hervor und klatschte es neben seines aufs Schneidbrett. »Da.«


      »Danke.«


      »Bitte.«


      Wir starrten einander an, dann griff ich mir den Salzstreuer und begann, mein Fleisch zu salzen.


      Wie zwei Tänzer schwebten wir durch den engen, von Küchenblock und Schränken begrenzten Küchenbereich, ohne uns nur ein einziges Mal zu berühren, bis wir schließlich nebeneinander stehend unser Fleisch brieten.


      »Ich würde einfach gerne wissen, ob ich bei dir überhaupt eine Chance habe«, knurrte Raphael plötzlich. »Ich bin ziemlich geduldig gewesen.«


      »Und deshalb schulde ich dir jetzt etwas?«


      Er funkelte mich an. »Ich will einfach nur eine Antwort. Das geht jetzt schon ein halbes Jahr so. Ich rufe dich jeden Tag an und du gehst noch nicht mal ans Telefon. Ich versuche, mich mit dir zu verabreden, doch du zeigst mir die kalte Schulter. Aber wenn du mich ansiehst, sagen mir deine Augen, dass du mich willst. Sag einfach ja oder nein.«


      »Nein.«


      »Ist das jetzt deine Antwort oder willst du mir nicht antworten?«


      »Das ist meine Antwort. Ich werde nicht mit dir ins Bett gehen. Und ich habe dir auch nie Hoffnungen gemacht. Von Anfang an habe ich gesagt, da läuft nichts.«


      Seine Miene verdunkelte sich. »Na gut. Und warum?«


      »Warum?«


      »Ja, warum? Ich weiß, dass du mich willst. Ich sehe es dir an, ich rieche es an deinem Körper und höre es in deiner Stimme. Darum renne ich dir ja auch noch immer hinterher wie ein Vollidiot. Zumindest kannst du mir sagen, warum du mich nicht willst.«


      Mit zusammengebissenen Zähnen hörte ich ihm zu. Dieses Gespräch war schon seit einem halben Jahr überfällig. »Deine Mutter ist wirklich nett, Raphael. Euer Clan ist in Ordnung, aber so ist es nicht überall. Meine Mutter war das schwächste von sechs Weibchen in einem kleinen Bouda-Clan. Jeden Tag ist sie verprügelt worden. Im Clan gab es nur zwei Männchen und meiner Mutter wurde es verwehrt, sich zu paaren. Wenn es eines der Männchen wagte, sie auch nur anzusehen, bezog sie gleich wieder Keile. Anderswo halten sich die Boudas nicht so streng an den Kode. Da gibt es keinen Herrn der Bestien, der notfalls auch mit Gewalt auf die Einhaltung pocht. Die Boudas regieren sich selbst und ein Rudel ist immer nur so gut wie sein Alphatier. Weißt du, was meine erste Erinnerung ist? Ich sitze auf der Erde im Dreck und sehe zu, wie unser Alphaweibchen Clarissa meiner Mutter das Gesicht mit einem Ziegelstein einschlägt!«


      Raphael schreckte zurück.


      »Meine Mutter wollte sich überhaupt nicht mit meinem Vater paaren. Die haben sie gezwungen, haben sich an der schieren Perversion aufgegeilt. Und er hat es einfach nicht besser gewusst. Er hatte gar keinen Begriff von Vergewaltigung. Für ihn gab es da nur ein Weibchen und dieses Weibchen stand ihm zur Verfügung. Drei Jahre lang wurde meine Mutter von einem Mann vergewaltigt, der sein Leben als Hyäne begonnen hatte. Er hatte den Verstand eines Fünfjährigen. Und dann kam ich zur Welt und kaum dass ich laufen konnte, wurde ich auch schon verprügelt. Ich war eine Tiernachfahrin. Für mich galten keine Gesetze. In eurem heiß geliebten Kode steht, dass ich eine Abscheulichkeit bin. Vor meinem zehnten Lebensjahr war mir schon jeder Knochen im Leib gebrochen worden. Kaum waren sie zusammengewachsen, ging es schon wieder von Neuem los. Meine Mutter konnte nur tatenlos zusehen, ansonsten hätten sie mir gleich das Genick gebrochen, Raphael. Ich war kleiner und schwächer als die anderen und sie hätten mich irgendwann zu Tode geprügelt und so hat meine Mutter ihr bisschen Mut zusammengenommen und ist mit mir geflohen. Ich bin heute nur noch am Leben, weil sie mit mir den Staat verlassen hat.«


      Alle Farbe war aus Raphaels Gesicht gewichen, doch nun gab es kein Zurück mehr.


      »Als Kate mich während des Flairs zu deiner Mutter brachte, habe ich versucht, während der Fahrt aus dem Wagen zu springen, weil ich sicher war, Tante B würde mich töten. Denn genau das bedeutet ›Bouda‹ für mich: Hass, Grausamkeit und Ekel.«


      Ich schob meine Pfanne vom Herd, um das halbverbrannte Steak noch zu retten.


      »Du weigerst dich also, mit mir zusammen zu sein, weil ich ein Bouda bin«, sagte er. »Du kannst doch nicht im Ernst so kurzsichtig sein. Was du erlebt hast, ist schrecklich. Aber ich bin doch nicht einer von denen. Ich würde dir nie wehtun. Meine Familie, mein Clan, keiner würde dir etwas tun. Wir beschützen unseresgleichen.«


      »Deine Herkunft ist das eine. Und wenn du nicht so ein typisches Boudamännchen wärst, könnte ich vielleicht darüber hinwegkommen. Mir geht es um Liebe, Raphael. Vielleicht verdiene ich sie nicht, nach dem, was ich schon alles getan habe, aber ich wünsche sie mir. Ich sehne mich nach Geborgenheit und nach einem Zuhause. Ich erwarte von meinem Mann, dass er monogam ist und Rücksicht auf meine Gefühle nimmt. Was hast du mir zu bieten? Du hast mit jedem Boudaweibchen, das nicht gerade zufällig mit dir verwandt ist, geschlafen. Jede hatte dich schon mal, Raphael. Sie wollten mir sogar erzählen, wie du so im Bett bist. Scheiße, du hast noch nicht mal bei deiner eigenen Art Halt gemacht. Du hast sie alle flachgelegt: Wölfinnen, Rättinnen, Schakalinnen … Für dich bin ich doch bloß ein weiteres seltsames Wesen, das du noch nicht besprungen hast. Mein Gott, du bist in einer Schakalin steckengeblieben, ihr wart beide in eurer Zwischengestalt, und Doolittle musste kommen und euch trennen. Was hast du dir dabei nur gedacht? Du bist über hundertfünfzig Pfund schwerer als sie und ihr seid noch nicht mal von der gleichen Art!«


      »Ich war erst vierzehn«, knurrte er. »Ich wusste es einfach nicht besser. Und sie hat immer so aufreizend mit ihrem Po gewackelt …«


      »Du bist wie ein gieriges Kind in der Eisdiele. Du willst alle Sorten probieren, türmst dir die bunten Kugeln in die Waffel und schlingst das Zeug runter, bis du nicht mehr geradeaus denken kannst. Du hast null Selbstbeherrschung. Warum sollte ich mich also mit dir einlassen? Beim nächsten aufreizenden Hinterteil bist du dann über alle Berge. Ich bitte dich.«


      Ich schnappte mir eine Gabel, stach sie in das Fleisch und marschierte mit meinem verkohlten Steak aus dem Haus. Im Jeep fiel mir dann ein, dass ich ja meine Waffen und die Schlüssel drinnen liegen gelassen hatte. Das Einzige, was ich tun konnte, war, auf meinem Stück Fleisch herumzukauen. Mir war zum Heulen.


      Ich war einfach total verkorkst. Ich gab mir solche Mühe, mich wie ein Mensch zu geben, und er, er warf mich einfach so aus der Bahn. Die Prügel, die Demütigungen, die Angst, all das hatte ich doch längst hinter mir gelassen. Bislang hatte es mir nie etwas ausgemacht, wenn ich mit Boudas zu tun hatte. Doch mit Raphael brach die ganze Vergangenheit wieder über mich herein und drohte, mich mit ihrem Schmerz zu ersticken.


      Nur Kate, die Boudas und der Herr der Bestien kannten mein Geheimnis. Wenn das Rudel herausfand, dass ich eine Tiernachfahrin war, würde Curran mich beschützen. Der Herr der Bestien hatte über das Thema nachgedacht und war zu dem Schluss gekommen, dass er einen Genozid an uns nicht dulden würde. Aber zumindest einige der Gestaltwandler würden mich hassen. Und wenn der Orden herausfand, was ich war, würden sie mich auf der Stelle vor die Tür setzen. Der Orden hielt nicht viel davon, Monster in den eigenen Reihen zu haben, es sei denn, sie waren hundertprozentig menschlich.


      Hinter mir lagen Jahre des Versteckspiels, zunächst in meiner Jugend, dann während der mörderischen Ausbildung in der Akademie des Ordens. Wie oft war ich an meine Grenzen gestoßen, hatte physische und psychische Qualen ausgestanden und mich gewaltsam zu einem neuen Ich umformen lassen. Danach kam der Dienst für den Orden. Die ganze Zeit über hatte ich meine Fassung und mein Menschsein bewahrt und mit einem Mal wurde alles zunichtegemacht. Und wodurch? Durch Raphael, der mit seinen blauen Augen, warmen Händen und dieser Reibeisenstimme bei mir den Wunsch auslöste, mich an ihn zu kuscheln und zu schnurren …


      Wie konnte ich mich ausgerechnet in einen verfluchten Bouda verknallen?


      Vornübergebeugt, mit dem Kopf aufs Steuerrad gelehnt saß ich da. Warum hatte ich ihm nur alles erzählt? Was hatte mich bloß geritten? Seine Essenseinladung hätte ich einfach mit einem Lachen abtun sollen. Aber die Sache hatte schon seit Monaten an mir genagt und ich konnte einfach nicht anders. In mir waren Bitterkeit und Leere und am liebsten hätte ich aus voller Kehle Das ist nicht fair! gebrüllt, ohne genau zu wissen, warum.


      Und es war nicht fair. Es war nicht fair, dass ich neben Raphael aufwachen wollte. Nicht fair, dass er ein Bouda war. Und dass meine Mutter und ich elf Jahre lang von Boudas gequält worden waren.


      Eine halbe Stunde später erschien Raphael vor dem Haus und hielt die Tür auf. Es wäre kindisch gewesen, im Jeep zu bleiben. Dass ich überhaupt nach draußen gestürmt war, war schon kindisch genug. Mit der Gabel in der Hand stieg ich aus dem Wagen und begab mich so würdevoll wie möglich zurück ins Haus.


      Raphael schloss die Tür hinter mir. In seinen Augen stand ein seltsames Funkeln. Er packte mich bei den Schultern und zog mich an sich.


      Mir blieb die Luft weg.


      Er sah mich scharf an. »Du wirst uns eine Chance geben.«


      »Was?«


      »Das alles hat sich zugetragen, bevor wir uns begegnet sind. Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Auf deine Vergangenheit hast du keinen Einfluss gehabt, aber jetzt, in diesem Moment hast du Einfluss und den gibst du einfach auf. Du bestrafst uns beide wegen etwas, das vor einem halben Leben passiert ist. Das ist doch schwachsinnig.«


      Ich versuchte, mich aus seiner Umarmung zu lösen, doch er hielt mich fest.


      »Seit ich dir begegnet bin, hat es für mich keine andere gegeben. Ich bin enthaltsam gewesen und glaube ja nicht, dass es an willigen wackelnden Hinterteilen gefehlt hätte. Hast du mich mit irgendeiner anderen Frau gesehen, seit wir uns kennengelernt haben? Ist dir zu Ohren gekommen, dass ich seitdem mit irgendeiner zusammen gewesen bin? Die gleichen Frauen, die dir Tipps geben wollten, werden dir auch sagen, dass ich keine mehr angefasst habe, seit ich dir begegnet bin. Bist du eifersüchtig auf die anderen Frauen? Ist das dein Problem?«


      Röte schoss mir in die Wangen. Ich war eifersüchtig und zwar auf jede einzelne von ihnen.


      »Andrea, du kannst doch nicht auf jemanden eifersüchtig sein, mit dem ich zusammen war, bevor ich dich überhaupt kannte. Ich wusste ja nicht einmal, dass du existierst. Jetzt will ich keine andere mehr. Bist du in der Zeit mit jemandem zusammen gewesen?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Ich muss immer an dich denken. Denkst du auch an mich, Andrea? Und lüg mich nicht an.«


      »Ja!«, fauchte ich und mein Gesicht brannte. »Ja, tue ich. Unentwegt. Leider!«


      Daraufhin drückte er mich so fest an sich, dass ich schon befürchtete, er würde mir alle Knochen im Leib brechen. »Du hast dein Leben komplett geändert und ich genauso. Scheiße, wir verdienen eine Chance. Ich will dich und du willst mich. Warum sind wir dann nicht zusammen? Ich akzeptiere deine Eigenheiten, wenn du meine akzeptierst, aber wenn du nicht einmal den Mut hast, es überhaupt zu versuchen, dann bist du es auch nicht wert. Schließlich habe ich auch meinen Stolz und warte nicht ewig auf dich.«


      Er ließ mich los.


      Entweder ergriff ich jetzt die Gelegenheit beim Schopfe oder ging einfach. Die Entscheidung lag ganz allein bei mir. Ich übernahm die volle Verantwortung und keine Erinnerung könnte mich dazu bringen, mich zu drücken und vor ihm wegzulaufen. Verdammt, das war ich mir wert. Und auch er war es wert.


      Ich tat, was ich schon hatte tun wollen, seit ich ihm das erste Mal begegnet war. Ich ließ die Gabel fallen und küsste ihn.


      Wir schafften es nicht einmal mehr ins Schlafzimmer.

    

  


  
    
      Das Problem, wenn man in eine gemütliche Decke gehüllt zwischen Couchtisch und Sofa einschläft, ist, dass man am nächsten Morgen, wenn man vom Telefon geweckt wird, nicht mehr an den Tisch denkt. Zumindest ging es Raphael so. Es gab einen dumpfen Knall, als er in dem Versuch, sich aufzurichten mit dem Kopf gegen den Tisch schlug und dann derb fluchend in die Küche wankte, um den Hörer abzunehmen.


      »Es ist für dich!«


      Ich erhob mich, schlang mir die Decke um den Körper und ging ans Telefon.


      »Aha!«, erklang Kates Stimme am anderen Ende.


      »Aha, was?«


      Raphael hatte sich offenkundig von seinem unseligen Zusammenstoß mit dem Tisch wieder erholt, denn er versuchte, mir die Decke zu stehlen.


      »Nichts. Gar nichts«, sagte sie unschuldig.


      »Woher hast du eigentlich diese Nummer?« Ich schlug Raphaels Hand weg.


      »Die hat Jim mir mal vor Ewigkeiten gegeben. Ich habe versucht, dich auf dem Handy, im Büro und zu Hause zu erreichen. Das war einfach die nächste logische Nummer. Ich bin Profischnüfflerin, weißt du.«


      »Du könntest noch nicht einmal deinen Weg aus einem Schuhkarton erschnüffeln, selbst wenn dich jemand mit einem Riesenwürstchen locken würde.«


      Raphael gewann das Gerangel um die Decke, schmiegte sich an mich und biss mir zärtlich in den Nacken. »Warte mal kurz.«


      Ich hielt die Sprechmuschel zu und wandte mich zu ihm um. »Apropos Eigenheiten – das ist zum Beispiel eine von meinen. Ich telefoniere gerade, bitte lass mich in Ruhe.«


      Er seufzte und machte sich daran, Eier aus dem Kühlschrank zu holen.


      »Ich bin wieder da«, sagte ich und zog die Decke um mich.


      »Wie lief es mit Cerberus?«


      Ich schilderte ihr alles kurz. »Auch wenn man ihn vernichtet hat, entsteht er wieder neu, sobald die Magie aufbrandet. Der Hund ist an das Haus gebunden. Heute werde ich mit dem Volk über den Vampir sprechen. Aber ich bezweifle, dass sie mir irgendetwas sagen werden.«


      »Wie wichtig ist die Sache?«


      Ich erzählte ihr von Tante B.


      »Das tut mir echt leid.«


      »Ja, mir auch.«


      »Ghastek schuldet mir noch einen Gefallen«, sagte Kate. »Ich habe es schwarz auf weiß, im Beisein von Zeugen unterschrieben. Erinnere ihn daran.«


      »Danke.«


      »Das ist ja wohl das Mindeste, was ich für dich tun kann. Sag mal, wie bist du überhaupt in dieses Schlamassel hineingeraten?«


      »Irgend so ein Typ, Teddy Joe, hat es gemeldet.«


      Kate zögerte für einen Moment. »Bei dem sieh dich lieber vor«, sagte sie leise.


      »Warum?«


      »Ich weiß es nicht genau, aber irgendwie ist dieser Teddy nicht ganz koscher. Sollte er bei dir auftauchen, sei einfach auf der Hut.«


      Ich hängte auf. Nach Nataraja, dem Führer des Volkes in Atlanta, war Ghastek der talentierteste Herr der Toten. Und auch der gefährlichste.


      »Bist du mit Telefonieren fertig?«, erkundigte sich Raphael vorsichtig.


      »Ja.«


      Sein Lächeln bekam etwas Raubtierhaftes. »Gut.«


      Wenn man den Ausdruck »sich auf etwas stürzen« hört, denkt man gemeinhin an eine Katze. Vielleicht auch an einen Hund. Aber niemand kann sich so gut auf etwas stürzen wie ein liebestolles Werhyänenmännchen.


      Wir brauchten eine Dreiviertelstunde, bis wir endlich das Haus verließen. Das lag zum einen daran, dass Raphael mich so angesprungen hatte, zum anderen aber auch an mir selbst, weil ich mir Zeit ließ und ein bisschen nachdachte. Noch immer in seinen Armen liegend versuchte ich mir über alles klar zu werden, und während mein Verstand eifrig darum bemüht war, alle Gefühle fein säuberlich auseinanderzudividieren, schmiegte sich mein geheimes Ich selig schnurrend an seinen warmen Körper.


      Beim Outfit ging er diesmal aufs Ganze: schwarze Jeans, schwarzes T-Shirt, schwarze Jacke und genügend Messer, um es mit einer Horde Ninjas aufnehmen zu können. Wenigstens trug er kein Leder, ansonsten hätten wir vermutlich gleich massenhaft Verkehrsunfälle verursacht.


      Seine Mutter hatte er auch angerufen. Zu Lebzeiten war Alex Doulos tatsächlich Polytheist gewesen und hatte Hades angebetet. Genaueres wusste Tante B jedoch auch nicht. Dass der Schatten ihres Gefährten hinter dem Wehr irgendeines Nekromanten eingeschlossen war, ließ Raphael unerwähnt. Damit wollten wir sie einstweilen verschonen.


      »Was hast du?«, fragte er, während ich den Jeep durch den Verkehr manövrierte. In der Nacht war es mal wieder zu einer Magieschwankung gekommen. Wenigstens konnten wir uns nun unterhalten, ohne uns über das Getöse des Wassermotors hinweg anschreien zu müssen. »War der Morgen für dich nicht schön?«


      Er machte sich Sorgen. Wenn er wüsste, dass mich der Sex mit ihm vollkommen umgehauen hatte, würde ihm das bestimmt zu Kopf steigen. Ich gab mir alle Mühe, nicht zu lachen. »Sex zum Frühstück ist nie verkehrt.«


      »Ernsthaft?«


      »Ich fand es toll.« Der beste Sex, den ich je hatte, aber das brauchte er ja nicht zu wissen. »Hast du das denn nicht gemerkt?«


      »Man weiß ja nie. Frauen sind kompliziert.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn es das nicht ist, was ist es dann? Du guckst so gequält.«


      »Ich dachte immer, Männer seien unfähig, weibliche Mimik zu deuten.«


      Seufzend sagte Raphael: »Aber nicht, wenn es um die Mimik der Frau geht, nach der man sich schon seit Monaten verzehrt. Sag es mir.«


      Ich schwieg. Wenn ich mit der Wahrheit rausrückte, hätte er vielleicht nicht mehr eine so gute Meinung von mir.


      »Das ist übrigens eine meiner Eigenheiten«, sagte er. »Ich werde dich so lange löchern, bis du es mir endlich sagst.«


      Also gut. »Ich bin Profi«, sagte ich. »Ich habe die Ausbildung durchlaufen, bin zur Ritterin geschlagen worden, das ganze Programm. Ich bin für meine Arbeit ausgezeichnet worden. Doch wenn es darum geht, das Volk dazu zu bringen, mit mir zu reden, bin ich auf Kate angewiesen. Das ärgert mich.«


      Raphael hörte aufmerksam zu.


      »Damals in Texas haben meine Partnerin und ich eine Horde Loups zur Strecke gebracht. Meine Partnerin hat es erwischt, sie hat sich mit dem Lyc-Virus infiziert und wurde zum Loup. Ich musste sie erschießen. Danach hat der Orden mich getestet, aber ich war sauber.«


      »Wie hast du das denn angestellt? Das Virus ist doch in deinem Blut.«


      »Ich hatte ein Silberimplantat in der Achselhöhle, direkt unter der Haut. Ich habe mir den Arm abgebunden und mir flüssiges Silber in die Venen gespritzt. Das hat das Virus abgetötet. Dann habe ich mir die Pulsader aufgeschnitten und die toten Viren ausgeblutet. Das Silberimplantat hat verhindert, dass die übrigen Lyc-Viren wieder in den Arm gelangten.« Allein beim Gedanken an diese Prozedur wollte ich mich am liebsten vor Schmerz zusammenkrümmen.


      »Das war wahnsinnig gefährlich. Du hättest dabei deinen Arm verlieren können.«


      »Das hätte ich auch fast. Aber so war mein Blutbild einwandfrei und das Amulett in meinem Schädel, das du während eines Flairs herausgezogen hast, verhinderte, dass meine Magie auf dem M-Scan zu sehen war. Ich hatte eine blütenreine Weste, dennoch hat man mich nach Atlanta abgeschoben. Ted Monahan, der Protektor, hat mich hier aufs Abstellgleis gestellt. Damals war ich drauf und dran, eine Meisterin der Schusswaffen zu werden.«


      Raphael nickte. »Das ist etwas ganz Besonderes, oder?«


      »Absolut. Ich hatte schon alle Sicherheitsunterweisungen hinter mir, alle Prüfungen bestanden. Im Prinzip ist die Ernennung nur noch eine Formsache. Aber Ted wird mich nie ernennen.«


      »Warum nicht?«


      »Weil er spürt, dass mit mir etwas nicht stimmt. Und so lange er den Finger nicht drauflegen kann, bin ich die einzige Ritterin ohne laufende Fälle. Ich habe noch nicht einmal ein eigenes Büro.«


      Raphael schob störrisch den Unterkiefer vor. Das hatte ich schon ein paarmal bei ihm gesehen und wusste, was es bedeutete. »Den Gesichtsausdruck kenne ich.«


      Er schenkte mir ein umwerfendes Lächeln. »Was für einen Gesichtsausdruck?«


      »Versprich mir, dass du Ted meinetwegen nicht schaden wirst, weder direkt noch indirekt. Ich meine es ernst, Raphael. Versprich es mir.«


      »Was er mit dir macht, ist total …«


      »Ich würde es an seiner Stelle genauso machen. Ich wusste, worauf ich mich einlasse, als ich dem Orden beigetreten bin. Der Orden hat sein Versprechen mir gegenüber nicht gebrochen. Die Schuld liegt ganz allein bei mir. Ich habe mich unter Vortäuschung falscher Tatsachen eingeschlichen und wenn ich auffliege, dann muss ich den Preis dafür zahlen. Damit habe ich mich abgefunden.«


      »Und was ist der Preis?«


      Angst überkam mich, schnürte mir einen Moment lang die Kehle zu. »Die befördern mich mit einem kräftigen Tritt in den Hintern auf die Straße.«


      »Ist das alles?«, fragte er. »Meinst du nicht, die schicken dir noch jemanden hinterher, der dafür sorgt, dass du nicht der Gegenseite beitrittst?«


      »Bestimmt nicht«, sagte ich. »Die konditionieren einen ziemlich gut. Selbst wenn sie mich vor die Tür setzen, bevor ich mich gegen den Orden stelle, müsste schon viel passieren. Versprich es mir.«


      »Na gut. Ich verspreche es dir.«


      Eine Weile fuhren wir schweigend weiter.


      Raphaels Blick verdüsterte sich. »Vielleicht sollten wir uns dann auch mit öffentlichen Liebesbekundungen zurückhalten.«


      Ich sah ihn direkt an. »Oh, nein. Ich glaube, du verstehst das noch nicht richtig. Du gehörst mir. Befindet sich eine attraktive Frau in der Nähe, dann wirst du mich mit Liebesbekundungen überschütten. Ansonsten muss ich deinen Verehrerinnen noch mit der Pistole zu Leibe rücken und ich vermute, die Gefährdung von Zivilpersonen, Flittchen eingeschlossen, ist ›einer Ritterin unangemessenes Verhalten‹.«


      Raphael grinste und ließ dabei die Spitzen seiner Zähne aufblitzen. »Und was wird Ted davon halten, wenn du mit einem Bouda zusammenziehst?«


      »Ted kann mir sehr gerne die Stelle in unseren Statuten zeigen, die mir das verbietet. Mit den Vorschriften kenne ich mich bestens aus. Ich kann ganze Passagen auswendig herbeten. Ich garantiere dir, dass ich sie viel besser kenne als Ted.«


      Es dauerte einen Moment, bis mir klar wurde, was ich da überhaupt von mir gegeben hatte und dass ich so einiges als selbstverständlich voraussetzte. Also sagte ich leise: »Zumindest hoffe ich, dass du dich in der Öffentlichkeit zu mir bekennst.«


      Raphael lachte leise, wie ein amüsierter Wolf. »Du hast gerade eine großartige Alpha-Tirade ruiniert.«


      Ich hatte Raphael kämpfen gesehen. Er war eine Vernichtungsmaschine. Um den Kopf eines Höllenhundes zu zerfetzen, brauchte man sowohl Geschick als auch eine Art wilder Besessenheit, deretwegen die Bouda im Kampf gefürchtet waren. Körperlich war er mir überlegen. Ich war keine eins sechzig groß, er hingegen eins achtzig und ein paar Zerquetschte. Er wog bestimmt vierzig Kilo mehr als ich, alles reine Muskelmasse. Zweifellos war er der beste Kämpfer des Bouda-Clans. Aber gleichzeitig war er auch ein Männchen, und Boudamännchen bevorzugten die Rolle des Beta. Ohne mir dessen bewusst zu sein, war ich instinktiv zum Alpha geworden.


      »Ich wollte nicht …«


      »Meinetwegen kannst du gerne bestimmen«, sagte er. »Aber wenn ich wirklich einmal auf etwas bestehe, dann musst du auch auf mich hören.«


      Ich atmete langsam aus. »Gebongt.«


      Das Casino, das Hauptquartier des Volkes, befand sich auf dem riesigen Gelände des früheren Georgia Domes. Der Architekt des Volkes hatte sich das Taj Mahal zum Vorbild genommen und den Grundriss des Originals noch verdoppelt. Bei Tag alabasterweiß schien das Casino über dem Asphalt zu schweben, ein Effekt, der wohl von den glitzernden Wasserfontänen der Springbrunnen rund um die Mauern herrührte. Schlanke Türme ragten in schwindelerregende Höhen, umgaben das von einer Kuppel gekrönte Hauptgebäude. Die Türme waren durch elegante begehbare Mauern miteinander verbunden, die ätherisch anmuteten, so als seien sie aus Spinnennetz gewebt oder von geduldiger Hand aus Elfenbein geschnitzt. Die kunstvollen Haupttore standen stets offen, genauso wie die Wachstuben und die Kriegsmaschinen entlang der massiven Mauern immer bemannt waren.


      Ich hielt auf einem etwas abseits gelegenen Parkplatz und stupste Raphael an, damit er endlich Kates Buch beiseitelegte.


      Etwa hundert Meter vor den Toren blieben wir gleichzeitig stehen. Der Gestank der Untoten hing wie ein widerlicher Pesthauch über dem Gelände. Mit Worten ließ es sich nur ungenügend beschreiben, aber wer es einmal gerochen hatte, vergaß es nie wieder. Es war ein beißender, lederartiger Gestank, der unverkennbar nach Tod, nicht aber Verwesung roch. Sehnen und Knochen in faulige Magie gehüllt. Mir kam fast das Essen wieder hoch. Raphael ging langsamer weiter und ich tat es ihm gleich.


      Zwar hatte ich ein Sondertraining durchlaufen, um mich an Gegenwart und Geruch von Vampiren zu gewöhnen, aber einen perfekt kontrollierten Vampir aus zehn Meter Entfernung anzuschauen und in eine Höhle mit über dreihundert dieser Monster hineinzumarschieren, waren doch zwei Paar Schuhe.


      Wir gingen durch die Tore an zwei schwarz gekleideten, mit geschwungenen Krummsäbeln bewaffneten Wachposten vorbei und standen schließlich inmitten eines Meers aus Spielautomaten. Infernales Gebimmel und Geklingel erfüllte den Raum. Lichtblitze zuckten. Menschen schrien euphorisch auf, fluchten, lachten. Über die Hälfte der Automaten waren so umgebaut worden, dass sie auch ohne Strom funktionierten. Selbst während einer Magie-Flut würden die einarmigen Banditen den Menschen weiter erbarmungslos das Geld aus den Taschen ziehen und damit die Kassen des Volks füllen. Nekromantische Forschung war eben nicht billig.


      An einem Tresen machten wir Halt. Ich nannte dem jungen Mann im Anzug meinen Namen, zog meinen Gildeausweis hervor und erklärte, dass ich Ghastek sprechen wollte. Der Jüngling, der sich uns als Thomas vorgestellt hatte, setzte sogleich ein professionelles Lächeln auf. »Es tut mir schrecklich leid, aber Ghastek ist sehr beschäftigt.«


      »Richten Sie ihm aus, ich sei im Auftrag von Kate Daniels hier.«


      Thomas riss die Augen auf. Dann wählte er sich in die Haussprechanlage ein und flüsterte in den Hörer. »Leider befindet er sich in den Ställen und ist dort momentan nicht abkömmlich. Er möchte Sie aber unbedingt sehen und schickt unverzüglich jemanden, der Sie zu ihm führen wird.«


      Wir gingen hinüber zum Wartebereich. An der Wand standen Stühle, doch nach Hinsetzen war mir nicht zumute. Ich hatte das Gefühl, auf meiner Brust prangte eine riesige Zielscheibe und ein Dutzend Scharfschützen lag schon mit dem Finger auf dem Abzug auf Lauer.


      Um Raphaels Lippen spielte ein seltsames Lächeln. Wer ihn nicht kannte, konnte das leicht für das verträumte Lächeln eines Mannes halten, der seinen eigenen privaten Gedanken nachhing. Dieses kleine Lächeln bedeutete jedoch, dass Raphael eine Klitzekleinigkeit davon entfernt war, seine Messer zu zücken und alles ringsum niederzumetzeln. Natürlich würde er nicht grundlos losschlagen, aber einmal in Fahrt konnte ihn nichts und niemand mehr aufhalten. Das Rudel und das Volk waren die zwei mächtigsten Gruppierungen in Atlanta. Sie hatten die Stadt unter sich aufgeteilt, und jede hielt sich aus dem Territorium der anderen fern, wohl wissend, dass, sollte es je zu einer offenen Auseinandersetzung kommen, diese lang, blutig und vor allem auch sehr kostspielig werden würde. Und der Sieger würde so geschwächt aus ihr hervorgehen, dass ihm vermutlich selbst nicht mehr viel Zeit bliebe.


      Aber sosehr sie es auch vermieden, einander zu provozieren, dem Gegner die Zähne zu zeigen galt als durchaus angebracht. Und Raphael wusste, was sich gehörte.


      Ein Vampir ließ sich in den Eingang fallen. Er war weiblich und zu Lebzeiten wohl einmal schwarz gewesen. Nun aber hatte die Haut einen merkwürdig violetten Farbton angenommen. Haarlos und abgezehrt, wie aus Zwirn und Dörrfleisch gewirkt, starrte er uns aus hungrigen Augen an. Mit mechanischer Präzision öffnete sich das Maul und die Stimme einer Navigatorin erklang. »Guten Morgen. Ich bin Jessica. Willkommen im Casino. Meister Ghastek lässt sich vielmals entschuldigen. Er wird gerade von etwas in Anspruch genommen, das keinen Aufschub duldet, aber er hat mich beauftragt, Sie zu ihm zu führen. Ich möchte Ihnen keine Umstände machen, aber leider muss ich Sie bitten, Ihre Schusswaffen vorne am Tresen abzugeben.«


      Ich wollte meine Kanonen ganz dringend bei mir behalten. »Warum?«


      »Im Inneren befinden sich viele empfindliche und zum Teil unersetzliche Gerätschaften. Bisweilen löst die Anwesenheit der Vampire bei unseren Gästen Unbehagen und Angst aus, besonders wenn sie die Stallungen besuchen.«


      »Warum nur?«, sagte Raphael.


      »Es ist schon vorgekommen, dass sich versehentlich ein Schuss gelöst hat. Wir bitten Sie nicht, Ihre Klingen auszuhändigen, nur die Schusswaffen. Ich fürchte, wir können keine Ausnahme machen. Ich bitte vielmals um Entschuldigung.«


      »Schon okay«, sagte ich und legte meine beiden SIG Sauer 9mm auf den Tresen. Ohne meine Waffen fühlte ich mich irgendwie nackt.


      »Vielen Dank. Wenn Sie mir jetzt bitte folgen wollen.«


      Das Wesen geleitete uns einen prunkvollen Korridor entlang zu einer Treppe, die uns tiefer und tiefer hinabführte, wo kein Sonnenstrahl mehr hineindrang und die Wände nur noch von fahlem künstlichem Licht erhellt wurden. Geradezu unheimlich lautlos kroch der Vampir auf allen vieren durch das düstere Labyrinth. Ein verwinkelter Gang folgte dem nächsten und nur gelegentlich tauchten im schwachen Schein einer Glühbirne dunkle, handbreite Öffnungen in den niedrigen Decken auf.


      »Lebt hier etwa auch ein Minotaurus?«, knurrte Raphael.


      »Das Labyrinth ist eine reine Vorsichtsmaßnahme, um etwaige Ausbrecher in Schach zu halten«, erklang die Stimme der Navigatorin aus dem Vampirmaul. »Ungelenkte Vampire lassen sich von ihrem Instinkt leiten. Sie besitzen nicht die kognitiven Fähigkeiten, um aus diesem Tunnelsystem hinauszugelangen. Im Fall eines Massenausbruchs dient das Labyrinth als Pufferzone. In der Decke sind überall schwere Eisengitter eingelassen, die herunterfahren und so die Vampire in kleine, leicht zu kontrollierende Gruppen trennen. Damit begrenzen wir den Schaden, der entstünde, wenn sie sich durch die Blutlust gegenseitig zerfleischten.«


      »Wie oft kommt es denn zu solchen Ausbrüchen?«, fragte ich. Der Gestank der Untoten war mittlerweile schon fast unerträglich geworden.


      »Nie. Hier entlang, bitte.« Der Vampir huschte auf einen hell beleuchteten Eingang zu. »Vorsicht, Stufen.«


      Über eine kurze Treppe gelangten wir in ein großes Gewölbe. Ein langer, schmaler Gang zog sich durch die Mitte des Raumes, begrenzt wurde er zu beiden Seiten von Gefängniszellen. In jeder dieser vier Quadratmeter großen Zellen hockte ein einzelner Vampir, der am Hals an der Mauer festgekettet war. Die Ketten selbst waren dicker als mein Oberschenkel. In den Augen der Vampire brannte unstillbare Blutgier. Sie gaben keinen Laut von sich, machten überhaupt kein Geräusch, starrten uns nur an und zogen gegen die Ketten, als wir vorbeigingen. Jedes einzelne Haar in meinem Nacken sträubte sich. In mir ballte sich mein geheimes Ich zu einem Klumpen zusammen, erwiderte den Blick, bereit, bei der geringsten Gelegenheit loszuschlagen.


      Der Gang endete an einem runden Podium, von dem strahlenförmig kleinere Korridore abgingen. Mitten auf dem Podium stand Ghastek. Er war nicht sonderlich groß und von schlanker Gestalt. Der Ansatz seines hellbraunen Haares war schon etwas nach hinten gewandert, wodurch seine dunklen, durchdringenden Augen besonders hervorstachen. Von den maßgeschneiderten Hosen bis zu dem offen stehenden Hemd, dessen Ärmel fein säuberlich hochgekrempelt waren, war alles an ihm schwarz. Doch während die Farbe Schwarz bei Raphael Gefahr und Härte signalisierte, vermittelte sie bei Ghastek eher den Eindruck eines lockeren und lässig-eleganten Kleidungsstils. Es war eher eine Abwesenheit von Farbe als die Verkündung einer bestimmten Geisteshaltung.


      Ghastek warf uns einen flüchtigen Blick zu, grüßte mit einem kurzen Kopfnicken und widmete sich wieder den drei jungen Personen, die neben einem Kontrollpult standen. Sie trugen identische schwarze Hosen, graue Hemden und Westen in einem dunklen Lila. Gesellen, Herren der Toten in der Ausbildung. Einer der drei, ein hochgewachsener junger Mann mit rotem Haar, stand stocksteif da, die Hände zu Fäusten geballt. Den Blick hatte er starr geradeaus auf eine Zelle gerichtet, in der ein Vampir an einer gespannten Kette saß.


      Ghastek nickte. »Bist du bereit, Danton?«


      »Ja, Meister«, stieß der Rothaarige hinter zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »Na schön. Fahr fort.«


      Der Vampir begann zu zucken, als stünde er unter Strom.


      »Immer mit der Ruhe«, sagte Ghastek. »Denk daran: Keine Angst.«


      Schleppend trat der Blutsauger zwei Schritte zurück. Die Gier in seinen rubinroten Augen ebbte ein wenig ab. Die Spannung auf der Kette ließ nach und sie schlug klirrend auf den Boden.


      »Gut«, sagte Ghastek. »Maria, du kannst jetzt die Tür öffnen.«


      Eine Gesellin mit langem, dunklem Haar drückte einen Knopf. Die Zellentür wurde langsam hochgefahren. Der Vampir regte sich nicht.


      »Löse das Halsband«, befahl Ghastek.


      Das Halsband schnappte auf.


      »Lass ihn vortreten.«


      Der Vampir machte einen zögerlichen Schritt vorwärts. Noch einen …


      In seinen Augen flammte die Blutgier auf. Danton schrie. Mit glühenden Augen und aufgeklapptem Kiefer stürmte der Vampir auf uns los. Gewaltige Klauen schrammten übers Podium.


      Keine Kanone.


      Ich zückte mein Kampfmesser und stürzte los, doch Raphael kam mir zuvor. In einem präzisen Bogen schwang er sein Messer und hielt dann mitten in der Bewegung inne.


      Der Vampir erstarrte. Er stand einfach da, wie eingefroren, einen klauenbewehrten Fuß auf dem Boden, während der Rest seiner Glieder in der Luft schwebte. Raphael hatte die Klinge kurz vor seiner Kehle abgebremst.


      »Sie haben ausgezeichnete Reflexe«, sagte Ghastek. »Gestaltwandler?«


      Raphael nickte bloß.


      »Ich bitte Sie aufrichtig um Entschuldigung«, sagte Ghastek. »Im Moment lenke ich ihn, also wird er uns keine Scherereien mehr machen.«


      Der Vampir machte einen Satz zurück und landete zu Ghasteks Füßen. Er legte sich flach auf den Boden, presste die Stirn auf die Steinplatten. Ghasteks Gesicht war keinerlei Anspannung anzumerken. Überhaupt keine.


      Raphael trat beiseite und ließ das Messer zurück in die Scheide an seiner Hüfte gleiten.


      Auf dem Podium war Danton zusammengebrochen. Er stöhnte leise und aus seinem Mund quoll weißer Schaum.


      Aus einem der Seitengänge erschienen Sanitäter mit einer Trage, luden den Gesellen darauf und schnallten ihn fest.


      Die beiden verbliebenen Gesellen starrten Danton schweigend und mit vor Entsetzen geweiteten Augen an.


      »Ihr dürft jetzt gehen«, sagte Ghastek.


      Sie nahmen Reißaus.


      »Wirklich schade«, murmelte Ghastek leise.


      »Was ist mit ihm geschehen?«, fragte ich.


      »Angst. Korrekt ausgeführt ist die Berührung mit dem Geist eines Untoten, wenngleich für viele abstoßend, vollkommen harmlos.«


      Der Vampir rappelte sich auf und stellte sich aufrecht hin. Im Leben war er einst groß gewesen, doch nun hatte sich sein Körper auf die Fortbewegung auf allen vieren umgestellt. Dennoch stand er kerzengerade. Wahrscheinlich kostete ihn das große Mühe, aber er sah Ghastek unverwandt ins Gesicht. Der Herr der Toten fixierte die beiden glühend roten Punkte. »Zeigt man hingegen Angst, kann das, wie Sie gerade gesehen haben, katastrophale Folgen haben.«


      Der Vampir ließ sich auf alle viere fallen. »Vielleicht führen wir diese Unterredung lieber in meinem Büro fort.« Ghastek schenkte uns ein ausdrucksloses Lächeln. »Bitte.«


      Ich ging neben ihm her, Raphael war zu meiner Rechten, der Vampir zu Ghasteks Linken. »Das Lenken eines Vampirs lässt sich mit Wellenreiten vergleichen: Man muss oben bleiben, ansonsten schlägt die Welle über einen hinweg und zieht einen in die Tiefe. Danton hat sich leider ertränken lassen. Mit ein wenig Glück wird er seine kognitiven Fähigkeiten so weit zurückerlangen, dass er alleine essen und auf die Toilette gehen kann. Wenn er Pech hat, dann verbringt er den Rest seines Lebens in geistiger Umnachtung. Haben Sie Lust auf einen Espresso?«


      Der Vampir rannte voraus.


      »Nein, herzlichen Dank. Beim Anblick eines Menschen, dem Schaum vorm Mund steht, vergehen mir in der Regel Hunger und Durst.« Mir machte die Sache mit Danton zu schaffen, dabei wusste ich, dass die Verträge des Volkes und alles, was gerade geschehen war, keine Rechtsverletzung darstellte. Die Gesellen traten ihr Leben ab, wenn sie mit dem Volk ihren Vertrag schlossen.


      »Ich bitte Sie abermals um Entschuldigung. Natürlich hätte ich die Prüfung verschieben können, aber Danton hat sich schon zweimal davor gedrückt, und das, nachdem er auch noch dreist geprahlt hat, wie gut er darin abschneiden würde. Ich dulde kein haltloses, selbstgefälliges Sich-zur-Schau-Stellen. Die Prüfung musste stattfinden wie vorgesehen. Er war eine Ausnahme. Die meisten Gesellen versagen, ohne gleich so melodramatisch zu werden.«


      Wir erklommen die Stufen und bewegten uns durch ein Gewirr aus Gängen, bis Ghastek schließlich eine der Türen öffnete. Das Zimmer, in das wir traten, war geräumig und wirkte eher wie ein Wohnzimmer als ein Büro. Eine in einem warmen Rotton gepolsterte Garnitur bildete einen Halbkreis, in der Ecke stand ein schlichter Schreibtisch, die Regale waren mit Büchern gefüllt. Zur Linken blickte ich durch eine Tür in eine kleine Küche, in der sich ein Vampir zu schaffen machte. Zur Rechten bot eine vom Boden bis zur Decke reichende Fensterwand einen Blick von oben auf die Stallungen.


      »Bitte nehmen Sie doch Platz.«


      Ich setzte mich aufs Sofa, Raphael nahm neben mir Platz und Ghastek setzte sich uns gegenüber. Der Vampir schlängelte sich ins Zimmer und bot Ghastek einen Espresso an. Der Herr der Toten nippte lächelnd und mit offensichtlichem Behagen an seinem Getränk. Der Blutsauger ließ sich zu Ghasteks Füßen nieder. Er bewegte sich so natürlich und Ghastek wirkte so entspannt dabei, dass es nur schwer vorstellbar war, dass der Herr der Toten ihn bis in die letzte Muskelzuckung kontrollierte.


      »Ich glaube, wir sind uns schon einmal begegnet«, sagte Ghastek. »In Kates Büro. Sie haben damals Ihre Waffen auf meinen Vampir gerichtet.«


      »Sie haben meine Reflexe in Frage gestellt«, sagte ich.


      »Im Gegenteil, ich war davon sehr beeindruckt. Deshalb habe ich Sie ja auch heute gebeten, Ihre Waffen abzulegen.«


      »Sie haben also damit gerechnet, dass der Geselle scheitert?«


      »Genau. Dieser spezielle Vampir wird auf 34500 Dollar geschätzt. Ich müsste mir fehlenden Geschäftssinn vorwerfen, wenn ich ihn einer Situation aussetzen würde, in der er ein Dutzend Kugeln in den Schädel bekommen könnte.«


      Was für ein kalter, kalter Mann.


      Ghastek nahm noch einen Schluck Espresso. »Ich nehme an, Sie sind hier, um den Gefallen einzulösen, den ich Kate schulde.«


      »Ja.«


      »Apropos Kate, wie geht es ihr?«


      Diese vollkommen emotionslose Art, in der er fragte, machte mich ganz kribbelig.


      »Sie ist auf dem Weg der Besserung«, sagte Raphael. »Und als Freundin des Rudels genießt sie seinen Schutz.« Raphael hatte bislang geschwiegen und ich wusste auch, warum. Jede seiner Äußerungen konnte vom Volk gegen das Rudel verwendet werden. Somit beschränkte er die Unterhaltung auf ein Minimum. Dennoch war seine Botschaft unmissverständlich.


      Ghastek lachte leise auf. »Ich versichere Ihnen, dass Kate ganz gut auf sich allein aufpassen kann. Wenn jemand ihr gegenüber ausfällig wird, dann tritt sie ihm ins Gesicht. Stimmt es, dass sie während der Midnight Games ein rotes Schwert zerstörte, indem sie sich damit aufgespießt hat?«


      Bei mir läuteten die Alarmglocken. »So habe ich es nicht in Erinnerung«, log ich. »Wenn ich mich recht entsinne, wollte einer der gegnerischen Mannschaft mit dem Schwert losschlagen. Kate hat den Schlag geblockt und beim Versuch, die Klinge loszubekommen, hat er sich selbst geschnitten. Das Blut von seiner Hand hat die Klinge splittern lassen.«


      »Verstehe.« Ghastek trank seinen Espresso aus und reichte dem Vampir die Tasse. »Was kann ich also für Sie tun?«


      »Ich möchte gerne, dass Sie mir einige Fragen beantworten.« Die Fragen würde ich sehr vorsichtig formulieren müssen. »Dieses Gespräch ist absolut vertraulich und ich bitte Sie, mit niemandem darüber zu reden, es sei denn, das Gesetz zwingt Sie.«


      »Ich beantworte Ihre Fragen mit dem größten Vergnügen, sofern sie mit den Bedingungen des ursprünglichen Vertrags übereinstimmen.«


      Im Vertrag war ausdrücklich vermerkt, dass er nichts tun würde, dass ihm, seinen Mitarbeitern oder dem Volk an sich schaden würde.


      »Sind Ihnen die Scharten vertraut?«


      »Ja.«


      »Trifft es zu, dass das Volk routinemäßig Patrouillen ausschickt, um ein großflächiges Gelände rund um das Casino zu kontrollieren?«


      »Ja.«


      »Kommen diese Patrouillen auch durch die Scharten?«


      »Nein.«


      Also arbeitete der Vampir nicht fürs Volk. »Führt das Volk Ihres Wissens nach zurzeit irgendwelche Operationen in den Scharten durch?«


      »Nein.«


      »Kennen Sie sich mit der griechischen Götterwelt aus?«


      Ich beobachtete ihn ganz genau, doch nichts deutete darauf hin, dass ihn meine Frage überraschte. »Ich kenne mich einigermaßen aus, so wie jeder gebildete Mensch. Aber ich bin beileibe kein Experte.«


      »In Anbetracht der vorigen Frage, wie würden Sie den Begriff ›Schatten‹ definieren?«


      »Eine immaterielle Daseinsform, die das Wesen eines kürzlich Verstorbenen repräsentiert, eine ›körperlose Seele‹, wenn Sie so wollen.«


      »Wenn Sie mit einem solchen Schatten konfrontiert wären, wie würden Sie seine Existenz erklären?«


      Ghastek lehnte sich zurück, verschränkte seine langen Finger. »Es gibt keine Geister. Sogenannte Geister oder verlorene Seelen sind nichts weiter als Aberglaube. Um in unserer Welt existieren zu können, braucht man eine feste Gestalt. Wenn ich also einem Schatten gegenüberstünde, würde ich davon ausgehen, dass es sich entweder um einen Scherz oder um eine postmortale Projektion handelt. Bei magisch begabten Personen tritt der Tod manchmal schleichend ein, sodass die Körperfunktionen bereits zum Erliegen gekommen sind und der klinische Tod schon eingetreten ist, die Magie den Geist aber noch einige Zeit funktionieren lässt. Faktisch sind sie eigentlich tot. In diesem Zustand mag es vielleicht einigen gelingen, ein Bild ihrer selbst zu projizieren, besonders wenn ihnen die Magie eines versierten Nekromanten oder eines Mediums zur Seite steht. Volkstümliche Überlieferungen strotzen nur so vor solchen Phänomenen. In Tausendundeiner Nacht gibt es zum Beispiel die Geschichte eines Weisen, dessen Kopf man abgeschlagen und auf einem Tablett präsentiert hat. Der Kopf erkannte die ihm vertrauten Menschen und konnte sogar sprechen. Aber ich schweife ab.« Er nickte mir auffordernd zu, bereit für die nächste Frage.


      »Haben Sie Kenntnis von Nekromanten, die nicht mit dem Volk in Verbindung stehen, Vampire lenken können und momentan in Atlanta tätig sind?«


      Angewidert verzog Ghastek das Gesicht, als sei ihm ein unangenehmer Geruch in die Nase gestiegen. Offenkundig wollte er diese Frage lieber nicht beantworten. »Ja.«


      »Bitte nennen Sie mir die Namen dieser Personen.«


      »Lynn Morriss.«


      Holla. Spinnen-Lynn war eine der sieben führenden Herren der Toten in Atlanta. Die Herren der Toten versahen ihre Vampire mit einem Brandzeichen. Lynns Zeichen war eine kleine stilisierte Spinne. »Wann hat sie das Volk verlassen?«


      »Sie hat sich vor drei Tagen von uns getrennt.«


      Wie ich von Raphael wusste, war Alex Doulos genau an diesem Tag gestorben. Konnte natürlich Zufall sein, aber ich bezweifelte das stark.


      »Sie hat auch noch mehrere Vampire aus ihrem Stall gekauft«, fügte Ghastek unaufgefordert hinzu.


      »Wie viele kann sie gleichzeitig lenken?«, fragte Raphael.


      »Drei«, sagte Ghastek. »An guten Tagen bis zu vier. Darüber wird ihre Kontrolle etwas wacklig.«


      »Warum ist sie gegangen?«, fragte ich.


      »Sie hat nicht mehr an die Sache geglaubt. Wir alle haben unsere Ziele. Manche von uns sind bereit, geduldig darauf hinzuarbeiten, und andere, so wie Lynn, geben irgendwann auf.«


      »Wie würden Sie sie beschreiben?«


      Ghastek seufzte. »Pedantisch, skrupellos, zielstrebig. Sie war weder beliebt noch unbeliebt. Ihre Arbeit hat sie ausgezeichnet verrichtet und ansonsten hörte und sah man von ihr nicht viel.«


      »Warum hat sie Ihrer Meinung nach das Volk verlassen?«


      »Ich weiß es nicht. Aber sie muss einen schwerwiegenden Grund gehabt haben. Fünfzehn Jahre harte Arbeit schreibt man nicht so einfach in den Wind.«


      Ich stand auf. »Ich danke Ihnen, dass Sie sich für uns Zeit genommen haben.«


      Ghastek nickte. »Ich habe zu danken. Als ich den Vertrag mit Kate unterzeichnet habe, hatte ich nicht damit gerechnet, so leicht davonzukommen. Erlauben Sie mir, dass ich Sie hinausgeleite.« Der Vampir glitt durch die Tür. »Eine Warnung möchte ich Ihnen noch mit auf den Weg geben: Sollte sich Lynn Morriss tatsächlich in den Scharten niedergelassen haben, möchte ich Ihnen dringend ans Herz legen, sich von dort fernzuhalten. Lynn ist eine ernst zu nehmende Gegnerin.«


      »Plant das Volk, gegen sie vorzugehen?«


      »Nein«, sagte Ghastek mit einem kleinen Lächeln. »Ich denke, das wird nicht nötig sein.«

    

  


  
    
      Draußen angelangt stieg ich in unseren Wagen. Die Magie der Untoten haftete an mir wie ranzige Fettdünste. »Ich fühle mich irgendwie beschmutzt.«


      »Gerade so als würde man nach einem harten Arbeitstag nach Hause kommen, ins Bett fallen und dann bemerken, dass die Laken mit altem Gleitmittel vollgeschmiert sind.«


      Ich starrte ihn einfach nur an.


      »Und dazu noch eigentümlich riechen.«


      Die Konditionierung des Ordens versagte. »Igitt.«


      Raphael grinste breit.


      »Ich frage besser nicht, ob dir das schon mal passiert ist.« Ich ließ den Motor an. »Ist es dir schon mal passiert?«


      »Ja.«


      Igitt. »Wo?«


      »Im Haus der Bouda.«


      Igittigitt!


      »Ich war total müde, und du kennst den Laden ja, da riecht es überall nach Sex …«


      »Ich will das gar nicht wissen.« Ich fuhr vom Parkplatz.


      »Wohin geht’s denn jetzt?«


      »Zu Spinnen-Lynn. Wir wühlen ein wenig durch ihren Abfall, und wenn das nichts bringt, brechen wir ein.«


      Raphael runzelte die Stirn. »Weißt du denn überhaupt, wo sie wohnt?«


      »Ja. Ich habe alle Adressen der Herren der Toten auswendig gelernt. Ich habe ziemlich viel Zeit, weißt du.«


      Mit zusammengekniffenen Augen schaute er mich an und sah dabei ganz genau so aus wie einer der Gentleman-Piraten aus meinen geliebten Liebesromanen. »Was hast du sonst noch so in deinem Kopf gespeichert?«


      »So dies und das. Ich erinnere mich zum Beispiel noch, was du als Erstes zu mir gesagt hast. Damals, als du mich vom Wagen ins Bad getragen hast, damit deine Mutter mich wieder zusammenflicken konnte.«


      »Bestimmt war es irgendetwas Romantisches«, sagte er. »Im Sinne von ›Bei mir bist du sicher‹ oder ›Ich lass dich nicht sterben.‹


      »Ich habe eure Badewanne vollgeblutet, war außer mir vor Schmerzen. Und da hast du gesagt: ›Mach dir keine Sorgen wegen des Bluts, wir haben eine ausgezeichnete Filteranlage.‹«


      Der Ausdruck auf seinem Gesicht war zum Totlachen.


      »Das kann nicht das Erste gewesen sein.«


      »War es aber.«


      Schweigend fuhren wir durch die Stadt. »Um noch mal auf das Gleitmittel zurückzukommen …«, sagte Raphael.


      »Ich will das nicht hören!«


      »Als ich es mir aus dem Haar gewaschen hatte …«


      »Warum tust du das, Raphael?«


      »Damit du noch mal ›Igitt‹ sagst.«


      »Kapier ich nicht.«


      »Das ist ein männlicher Reflex. Ich muss das einfach tun. Wo war ich gleich? Also, als ich es ausgewaschen hatte …«


      »Raphael!«


      »Nein, warte, jetzt wird es lustig.«


      Als wir endlich bei Spinnen-Lynn ankamen, lagen meine Nerven blank.


      Lynns Bungalow befand sich auf einem großen Grundstück, verborgen hinter einem fast zwei Meter hohen Holzzaun. Ich öffnete ihre Mülltonne. Ein fauliger Dunst schlug mir entgegen. Die Tonne war zwar schmutzig, aber leer.


      Raphael inspizierte den Zaun, nahm Anlauf und flog wie ein Turner am Sprungtisch mit einem Salto darüber hinweg. Mir lag eher die altmodische Art: Ich lief auf den Zaun los, sprang, zog mich an der Kante hoch und stemmte mich hinüber auf die andere Seite. Raphael holte ein paar Dietriche hervor und stocherte damit im Schloss herum. Die Tür schnappte auf und wir betraten eine leere, dunkle Garage. Ich musste ein paarmal blinzeln, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten und meine Nachtsicht einsetzte. Bei manchen Leuten erinnerte die Garage an einen Flohmarkt, auf dem eine Bombe hochgegangen war. Lynns Garage hingegen war gewissenhaft aufgeräumt. Werkzeuge und Gartengeräte hingen fein säuberlich an ihren Haken. Der Boden war gefegt. Wenn ich eine Garage hätte, würde sie ganz genauso aussehen.


      Wie erwartet war die Tür, die von der Garage ins Haus führte, verschlossen, aber Raphael hatte sie in zehn Sekunden geknackt. Innen erwartete uns eine Küche der gehobenen Klasse, brandneu und mit Küchengeräten aus Edelstahl. Die Spüle war wie geleckt. Auch aus dem Küchenabfallzerkleinerer drang kein Fäulnisgeruch.


      Die Geruchsspuren waren alt. Lynn war schon seit mindestens zwei Tagen nicht mehr zu Hause gewesen.


      »Interessant«, sagte Raphael.


      Ich stellte mich neben ihn.


      In der Wohnzimmerwand direkt unter einem abstrakten Gemälde befand sich eine riesige Delle. Ringsum war ein großer Fleck auszumachen. Auf dem Boden darunter lagen Scherben, die im Licht, das durch die Fenster hineindrang, schwach glitzerten, dazwischen vertrocknete Stiele. Irgendjemand hatte eine Vase gegen die Wand geworfen.


      »Wie groß ist sie?«


      »Vielleicht einen halben Kopf größer als ich.«


      »Dann hat sie es wohl getan. Ich hätte viel höher getroffen.«


      Wir besahen uns den Fleck. »Sie war sauer«, sagte ich.


      »Stinksauer.«


      »Kein Liebhaber.«


      Raphael nickte. »Weiße Blumen.«


      Ich holte tief Luft und sortierte im Geist die verschiedenen Düfte: ein Hauch weißer Lilien, Nelken, der süße Duft von Löwenmäulchen, und eine herbe Note Schleierkraut …


      »Ein Trauergesteck«, sagten wir beide wie aus einem Mund.


      Ich hockte mich hin und fischte durch die Stiele am Boden. Ein feuchtes Stück Papier klebte dazwischen. Ein Kärtchen mit dem Logo einer Schlange, die sich um ein Weinglas wand. Darunter stand: Bright Light Hospital, Thaumatologie, College of Atlanta.


      Ich klappte die Karte auf und las sie laut vor: »Es tut mir so leid. Dr. med. Ben Rodney, zertifizierter Heilmagier.«


      Raphael beugte sich hinunter und tippte auf das Kärtchen. »Alex war Patient dort. Ich weiß, was das zu bedeuten hat. Wenn sie gar nichts mehr für einen tun können, dann schicken sie dieses Regeln-Sie-Ihre-Angelegenheiten-Gesteck.«


      »Sie war also todkrank.«


      »Anscheinend schon.«


      »Zumindest haben wir jetzt die Verbindung zwischen ihr und Alex«, sagte ich mit einem Blick auf die Karte.


      Danach durchstöberten wir das Haus. Im Büro fanden wir einen ganzen Aktenschrank voller Krankenberichte. Bei Spinnen-Lynn wurde das Niemann-Pick-Syndrom Typ A und C festgestellt. Ihre Krankheit war unheilbar mit progressivem Verlauf. Milz, Leber und Gehirn wurden in Mitleidenschaft gezogen. Ihr fiel es schwer, den Blick nach oben und unten zu richten. Sehkraft und Hörvermögen waren am Schwinden. Schon bald wäre sie eine Gefangene ihres eigenen Körpers geworden und dann wäre sie gestorben.


      »Sieh dir das an«, rief Raphael.


      Ich folgte ihm in die Bibliothek. Aufgeschlagene Bücher lagen auf dem Boden verstreut. Raphael nahm sich eins. »›Und so ergriff Hades Persephone und fuhr mit ihr in seinem Wagen davon, in die Tiefen seines düsteren Schattenreiches. Ihre Mutter, die gütige Demeter, suchte vergeblich nach ihrer Tochter. Wie eine gewöhnliche Sterbliche gekleidet durchstreifte die Göttin der Fruchtbarkeit die Erde und ließ in ihrer Trauer Saat und Ernte verkommen. Ohne ihr segensreiches Wirken verwelkten die Blumen am Stängel, verloren die Bäume vor Schmerz ihre Blätter, verdorrte alles Grüne und Lebendige. Überall in der Welt herrschte Winter und die Menschen jammerten vor Hunger. Selbst die goldenen Äpfel in Heras Garten fielen von den kahlen Ästen des heiligen Baums.‹«


      »Sehr erhebend.« Ich schnappte mir ein paar der anderen Bücher. »Das Gleiche.«


      »Dieses Buch ist auf Griechisch geschrieben.« Raphael hielt einen verstaubten Schinken hoch und deutete auf eine offene Seite mit einem Apfel.


      »Offenbar ist sie völlig besessen von Hades und diesen Äpfeln. Was wissen wir über diese Äpfel?« Ich blätterte das Buch durch.


      »Hier ist noch was«, sagte Raphael. »›Eris, die Göttin der Zwietracht, war als Einzige nicht zur Hochzeit von Peleus und Thetis geladen. Still schmollte sie vor sich hin, bis ihr Verlangen nach Rache übergroß wurde und sie einen goldenen Apfel unter die Hochzeitsgesellschaft warf, auf dem die Worte eingeritzt waren: kallistä, der Schönsten. Und so nahm der Trojanische Krieg seinen Lauf …‹«


      »Ziemlich raffiniert, aber das bringt uns auch nicht weiter.« Ich blätterte in meinem Buch. »Hier geht es um die elfte Heldentat des Herakles. Er sollte die goldenen Äpfel der Unsterblichkeit aus Heras Garten stehlen.« Ich hielt inne und sah Raphael an.


      »Die Äpfel der Unsterblichkeit«, sagte er. »Sieh mal einer an.«


      Ich tippte mit einem Finger auf das Buch. »Was wissen wir bislang? Spinnen-Lynn ist unheilbar krank. Sie ist besessen von den Äpfeln der Unsterblichkeit, wohl weil sie glaubt, sie könnten sie heilen. Aus unerfindlichen Gründen hält sie Alex Doulos’ Schatten gefangen. Alex war der Priester des Hades.«


      »Hades raubte Persephone. Die ihrerseits war die Tochter Demeters, der Göttin der Fruchtbarkeit und Ernte, die über die Jahreszeiten gebot, was sich auch auf Heras goldene Äpfel auswirkte. Es ist so ein bisschen wie bei diesem Kleine-Welt-Phänomen, jeder kennt jeden über sechs Ecken.« Er blätterte die Seiten durch. »Hier steht, dass die Äpfel den Göttern als Nahrung dienten. Die Äpfel und Ambrosia verliehen ihnen ewige Jugend und Unsterblichkeit. Was meinst du, was passiert, wenn dieses Miststück davon isst?«


      »Bestimmt nichts Gutes.« Also hatten wir uns während des Flairs mit zwei Möchtegern-Göttern herumgeschlagen. Davon würde ich noch eine ganze Weile Albträume haben und Raphaels Gesicht nach zu urteilen, war er auch nicht gerade scharf auf eine Fortsetzung.


      »Wir müssen in das Haus einbrechen.«


      »Ja«, sagte Raphael mit finsterer Miene.


      Wir mussten also in ein Haus mit Elektrozaun und massivem Wehr dringen, das von einem riesigen Höllenhund bewacht wurde und in dessen Innerem sich mindestens drei Vampire befanden, die von einer Frau gelenkt wurden, die außer sich vor Wut war und zudem Angst vor dem Sterben hatte.


      Na, zum Glück hatte ich ja Boom Baby auf meiner Seite.


      Wir standen gegen den Jeep gelehnt am äußersten Rand von Cerberus’ Territorium und warteten darauf, dass die Magie abebbte. Raphael war noch immer in das Buch über griechische Mythologie vertieft. Beim Lesen spielte er gedankenverloren mit einem kleinen Messer herum. Er ließ es durch die Finger der linken Hand gleiten: Spitze, Griff, Spitze, Griff. Die untergehende Sonne tauchte den bleichen Himmel in ein blutiges Orange. Prüfend sog ich die Abendluft ein und tätschelte meine Riesenwumme.


      Als Profi musste man sich den eigenen Ängsten unweigerlich stellen. Man rang so lange mit den inneren Schreckgespenstern, bis man sie gebändigt hatte und zum eigenen Vorteil nutzen konnte. Es schärfte die Wachsamkeit und half einem, am Leben zu bleiben. Doch wie sehr man sich auch abmühte, die Ängste in Schach zu halten, sie nagten dennoch an einem. Ich wollte nicht in ein Haus voller Vampire eindringen. Und schon gar nicht wollte ich, dass Raphael verletzt wurde.


      Mit aller Macht hatte ich mich gegen meine Gefühle für ihn gewehrt und war ihnen nun doch erlegen, und jetzt, da ich einmal mit ihm zusammen gewesen und neben ihm aufgewacht war, wusste ich, dass es zwischen uns eine Verbindung gab. Sie war noch zart und zerbrechlich, aber um sie zu schützen, würde ich auch hundert Vampirkehlen aufschlitzen.


      »Du bist meine Artemis«, sagte Raphael.


      Ich blinzelte ihn verwirrt an.


      »Eine wunderschöne, wilde und stachelige Jägerin, unnachgiebig und von ewiger Reinheit.«


      Stachelig? Wohl eher kratzbürstig. »So rein bin ich aber nicht.«


      Er beugte sich zu mir herüber. Mit der Hand strich er mir leicht über den Nacken und biss mich sanft. Eine kribbelnde Wärme jagte durch meinen gesamten Körper. Meine Brustwarzen wurden hart und in meinem Unterleib breitete sich eine feurige Hitze aus.


      Sanft und verführerisch klang seine Stimme in meinem Ohr. »Weit und breit gibt es hier niemanden, der uns beobachten könnte, aber du errötest. Wenn das keine Reinheit ist.«


      Sein Lächeln jedenfalls war rein – rein sündhaft. Ich rückte näher an ihn heran, lehnte gegen seine Brust und ließ meinen Kopf zurück gegen seine Schulter fallen. Überrascht erstarrte er, doch ich kuschelte mich nur noch dichter an ihn, sog die Wärme seines Körpers mit meinem Rücken auf. Er legte den Arm um meine Schultern. Ich konzentrierte mich auf sein Herz. Es schlug kräftig und regelmäßig, aber ein wenig schnell. Er hatte also auch Angst.


      »Wenn wir lebend und unverletzt aus dieser Sache herauskommen, möchtest du dann bei mir übernachten oder soll ich lieber zu dir mitkommen?«


      »Mir ist beides recht«, sagte er sanft.


      Dass ich ihn sechs Monate lang hatte abblitzen lassen, war nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Es würde eine ganze Weile dauern, bis ich ihn davon überzeugt hatte, dass er nicht rund um die Uhr charmant, witzig und sexy zu sein brauchte. Im Grunde hatte ich gehofft, dass der Sex alles richten würde. Doch letztendlich war Raphael immer noch unsicher und ich trug noch immer die Narben meiner Kindheit. Sex war einfach, das Zusammensein hingegen viel komplizierter.


      Gemeinsam betrachteten wir den Sonnenuntergang.


      Die Magie verlosch.


      »Holen wir uns Doulos’ Schatten von diesem Miststück zurück.«


      »Dir ist schon klar, dass, wenn wir mit unseren Vermutungen richtigliegen und Cerberus es auf Doulos’ Leichnam abgesehen hat, er uns überallhin folgen wird.«


      »Ja. Aber meine Mutter verdient es, sich von ihrem Gefährten zu verabschieden.«


      Er zog seine Sachen aus, verharrte einen Moment reglos im Abendwind, der seine vollkommenen Formen umspielte, und öffnete dann den Mund. Während sich sein Körper streckte und an Muskelmasse zulegte, entrang sich seiner Kehle ein Stöhnen, das bald schon in ein haarsträubendes Knurren überging. Fell brach hervor und in seinen Augen lag ein wilder Blick.


      Ich nahm Boom Baby zur Hand. Raphael klemmte sich eine fast zwei Meter lange Metallstange ins Maul, die er unterwegs gefunden hatte. Dann machten wir uns an den Abstieg in die Schlucht.


      »Die Patronen sind ja so groß wie Ein-Dollar-Scheine.«


      »Das sind Silver Hawks: panzerbrechende, brand- und explosionsgefährliche Silberpatronen. Die Projektile dringen durch gepanzerte Oberflächen, stecken alles in Brand und explodieren schließlich im Ziel, wobei sie hochwirksame Silberkügelchen freisetzen. Boom Baby bringt es auf zweihundert Schuss pro Minute.«


      Vor uns ertönte ein aufgeregtes Knurren. Die Erde erbebte unter dem Gewicht mächtiger Pranken.


      »Werden die Silver Hawks mit dem Köter fertig?«, fragte er.


      »Das werden wir gleich wissen.« Ich legte Boom Baby an. »Hierher Fiffi … Braver Junge, komm her …«


      In diesem Moment kam Cerberus um die Ecke gebrettert.


      Ich drückte den Abzug, ein schrilles Sirren zerriss die Luft. Das Geschoss traf Cerberus in die Brust, grub sich durchs Muskelgewebe bis zum Herzen. Blut spritzte. Der riesige Höllenhund machte noch drei Schritte, bevor er erkannte, dass ihm das tödliche Metall bereits das Herz zerfetzt hatte. Er taumelte und stürzte. Trudelnd und schlingernd kam er zwei Meter vor mir zum Halten: ein qualmender Haufen.


      »Nette Wumme«, sagte Raphael.


      Fünf Minuten später waren wir am Elektrozaun angelangt. Raphael spielte Feuerleiter. Ich stieß mich kräftig ab und er warf mich über den Zaun. Mit einem Salto schoss ich darüber hinweg und landete auf der anderen Seite. Als Nächstes kam Boom Baby hinübergesegelt. Ich fing die Waffe auf und legte sie vorsichtig auf die Erde. Im Inneren des Hauses würde mir Boom Baby nur im Weg sein. Ich zog meine beiden SIG Sauer 9 mm heraus und das vertraute Gewicht beruhigte mich. Raphael nahm mit der Stange in der Hand Anlauf, katapultierte sich hinüber und landete graziös neben mir. Manchmal war das Lyc-Virus durchaus von Vorteil.


      Wir spurteten zum Haus und drückten uns an die Wand. Ein Tritt von Raphael und die Tür flog aus den Angeln. Ich trat ins Dunkel einer kleinen Diele. Zur Rechten führte eine Treppe ins obere Geschoss. Vor uns lag ein Gang und dahinter, durch eine Glastür getrennt, befand sich das Wohnzimmer. Im Zwielicht wirkten die Umrisse der klobigen Möbel wie die Rücken schlafender Monster.


      Der widerliche Geruch von untotem Fleisch kroch mir in die Nase. Er hing im Boden, in den Teppichen. Wenn Geruch eine Farbe hätte, würde dieser Mief hier in fetten, schwarzen Ölflecken von der Leinwand triefen. Woher er genau kam, vermochte ich nicht zu sagen.


      Kurz darauf nahm ich einen vollkommen anderen Geruch wahr: klinisch und bitter – Einbalsamierungsflüssigkeit. Irgendwo in diesem Haus wartete eine Leiche auf uns.


      Meine Augen hatten sich allmählich an das Schummerlicht gewöhnt. Auf leisen Sohlen schlichen wir durch die Diele, sicherten den Eingang und drangen in den Flur vor.


      Ganz ruhig nahmen wir uns ein Zimmer nach dem anderen vor. Am Ende dieser Jagd lauerte ein Untoter auf uns und ich hatte das ungute Gefühl, dass er uns zuerst entdecken würde.


      Nachdem wir bereits zwei kleine, moderige Räume inspiziert hatten, betraten wir das Wohnzimmer. Die alten Möbel waren aufs Geratewohl gegen die Wände geschoben. In der Mitte des Raumes, auf einem verdreckten Teppich, lag die Leiche von Alex Doulos. Um seine Knöchel war eine massive Kette gewickelt, die mit einem Pfahl im Boden verankert war.


      Aus dem Wust von Möbeln sah ein rot glühendes Augenpaar hervor.


      Ich drückte ab. Gleich die ersten beiden Kugeln schlugen dem Vampir in den Schädel.


      Er sprang.


      Mit einem Hagelschauer aus Feuer und Kugeln verfolgte ich den Sprung des Blutsaugers.


      Ich konnte den Lauf des Gewehrs noch gerade rechtzeitig hochreißen, als Raphael sich von hinten auf ihn stürzte. Der Vampir brach unter ihm zusammen. Meine Kugeln hatten ihm offenbar das Gehirn zermalmt. Raphael packte ihn am Kinn und entblößte seinen Hals. Ein Messerblitzen und im nächsten Augenblick segelte der Kopf des Untoten durchs Zimmer.


      Ich lud rasch nach. Der Vampir war ungelenkt gewesen. Man hatte es an dem wirren Blick gesehen. Zudem hatte er sich blindlings auf mich gestürzt, obwohl wir zu zweit waren. Spinnen-Lynn war schon weg. Den Vampir hatte sie uns noch als Abschiedsgeschenk dagelassen.


      Nach zehn Minuten hatten wir auch den Rest des Hauses inspiziert. Wie erwartet war es leer. Es hätte mich auch gewundert, wenn sie noch einen weiteren Vampir geopfert hätte. Zumindest fanden wir den Generator und ich stellte ihn ab. Somit hatte auch der Zaun keinen Saft mehr.


      Wir kehrten zur Leiche zurück. Alex lag auf der Seite, hingeworfen wie ein alter Lappen. Der Tod hatte ihn seiner Wärme beraubt, doch waren in seinem Gesicht noch Spuren seiner Persönlichkeit auszumachen: Lachfältchen um die Augen, ein markantes Kinn, eine breite, hohe Stirn. Das Haar war schlohweiß und reichte ihm bis auf die Schultern. Neben ihm lag etwas Kleines, Grünes. Ich hob es auf. Ein Spielzeugauto. Seltsam. Ich steckte es ein.


      Wir mussten die Leiche von diesem scheußlichen Ort wegschaffen. Raphael berührte die Kette um Alex’ Knöchel und zuckte zurück. Eine Silberlegierung.


      Die Kette war fest um seine Fesseln gebunden. Von uns würde sie keiner losbekommen, ohne sich die Haut von den Fingern zu brennen. Ich riss ein Stück aus der Sofapolsterung, wickelte es um den Pfahl, an dem die Kette befestigt war und zerrte kräftig daran. Der Pfahl bewegte sich keinen Millimeter.


      »Lass mich mal.«


      Raphael packte die Stange. Die Adern in seinem Gesicht traten hervor, als er sie aus dem Boden riss. Er warf sich Alex’ Leiche über die Schulter, die Kette ließ er einfach hinter sich her schleifen. Besser ging es eben nicht.


      Wir brauchten drei Stunden, um durch die Stadt zu kommen. Erst mussten wir noch das verfallene Industriegebiet durchqueren, bis wir Atlanta endlich hinter uns lassen konnten. Statt Trümmer rauschten nun Wälder an uns vorbei. Die Straßen wurden unwegsamer. Keiner von uns sagte ein Wort. Die in Tücher gewickelte Leiche auf dem Rücksitz hielt mich vom Plaudern ab und Raphael war ganz in Gedanken versunken.


      Eine kühle Brise wehte uns entgegen. Die Nacht war erfüllt von Düften und schien sich in grenzenlose Weite zu erstrecken. Über uns am Himmel funkelten die Sterne, ungerührt von unseren kleinen, irdischen Problemen.


      Eine halbe Stunde später bogen wir in einen Schotterweg ab und tauchten in dichten Wald ein. Hinter einer jähen Biegung kam ein einfaches Ranchhaus in Sicht. Das Haus der Bouda. Normalerweise tobte hier das Leben. Im Wald trieben die Wachen ihr Unwesen und von überallher war irrsinniges Lachen zu vernehmen, durchmischt mit orgiastischem Stöhnen und Fauchen. Doch nun war alles still. Zwar hatte Raphael mir gesagt, dass alle gegangen seien, um Tante B in Ruhe trauern zu lassen, doch bis jetzt hatte ich es mir nicht richtig vorstellen können.


      Auf der Veranda wartete eine Frau auf uns, die Hände vor der Brust gefaltet. Sie war mittleren Alters und mollig, das Haar hatte sie zu einem Knoten aufgesteckt. In ihr ansonsten so fröhliches Gesicht hatten sich tiefe Sorgenfalten gegraben. Sie kam mir vor wie eine junge Oma, der gerade aufgefallen war, dass der Schulbus ihres Enkels bereits zehn Minuten Verspätung hatte.


      Wir parkten den Jeep. Raphael sprang heraus und nahm behutsam die Leiche. Alex’ weißes Haar hing über Raphaels zottigem Arm. Schweigend beobachtete Tante B wie ein Ungetüm, welches ihr Sohn und mein Gefährte war, ihren toten Liebhaber auf den Armen trug und ihn ihr darbot. Ein einziges Wort entwich seinem monströsen Maul: »Mutter …«


      Mit zitternden Lippen sank Tante B gegen eine Säule. Ihre Schultern bebten und sie schlug die Hand vor den Mund. Tränen stiegen ihr in die Augen, doch sie gab keinen einzigen Schluchzer von sich. Sie stand einfach da und weinte lautlos, von Trauer verzehrt.


      Wie sollte ich mich nur verhalten? Schließlich war sie das Alphaweibchen des Bouda-Clans. Alphas zeigten keine … sie zeigten keine Schwäche. Vor allem vergossen sie keine Tränen.


      Aber sie war auch eine Frau.


      Ich ging zu ihr hin und nahm sie in den Arm. »Komm, wir bringen ihn rein.«


      Einen kurzen Moment lang fürchtete ich, sie würde mir den Hals umdrehen, doch sie nickte nur wortlos und ich ging voran. Wir trugen Alex ins Haus und betteten ihn auf einen Tisch in einem der hinteren Zimmer. Tante B ließ sich daneben auf einen Stuhl fallen. Raphael setzte sich ihr zu Füßen auf den Boden und sie strich ihm über den Kopf.


      Ich verzog mich in die Küche, kochte einen Kräutertee und brachte ihn ihr. Tante B war allein, ihr Gesicht tränennass. Sie warf mir einen kurzen Blick zu, der es immer noch in sich hatte. Sie nahm die Tasse. »Danke.«


      Ich nickte, wusste nicht so recht, was ich jetzt tun sollte.


      »Bist du mit meinem Sohn zusammen?«


      In mir ballte sich alles zusammen, erinnerte mich daran, dass ich nur eine Tiernachfahrin war, während sie die Bouda anführte. »Ja.«


      »Das freut mich«, sagte sie leise. »Ich habe dich gleich gerngehabt.« Sie blickte zu Alex hinüber. »Macht das Beste daraus. So wie wir.«


      Eine Woge der Magie brandete über uns hinweg. Alex’ Umrisse begannen zu flimmern. Ein fahles Leuchten entstieg der Leiche und nahm die Gestalt von Alex Doulos an. Er erblickte Tante B. Und mit einer Stimme, die dem Rascheln von Blättern am Boden glich, flüsterte er: »Beatrice?«


      »Ja«, hauchte sie.


      Auf Zehenspitzen schlich ich hinaus.


      Ich fand Raphael draußen auf der Veranda. In seiner Zwischengestalt war er zu massig, um auf einen Stuhl zu passen, also saß er auf dem Boden. Über den Rücken verliefen dicke Muskelstränge. Die langen Arme waren über den Knien verschränkt und die Klauen seiner rechten Hand waren deutlich im Mondlicht auszumachen.


      Er sah wahrhaftig wie ein Ungetüm aus. Genau wie mein geheimes Ich.


      Ich setzte mich neben ihn.


      »Wenn ich sterbe, wirst du dann auch um mich trauern?«, fragte er.


      »Ja. Aber zuvor werde ich noch alles tun, um dich zu retten.«


      »Warum?«


      Ich legte meine Hand auf seinen zotteligen Arm. »Weil ich mich in deiner Gegenwart wohlfühle. Dabei geht es nicht nur um Sex oder darum, dass ich nicht allein sein will, es ist mehr. Irgendwie macht es mir auch Angst. Ich glaube, deshalb habe ich mich so lange dagegen gesträubt.«


      Das Gras vor uns schien sich ins Unendliche zu erstrecken und jeder Halm glänzte hell im Mondlicht. Schon bald würde Cerberus angestürmt kommen und seine Pranken würden hässliche Löcher ins perfekte Grün reißen.


      »Meinst du, zwischen uns wird es je so werden wie zwischen den beiden?«


      »Ich weiß es nicht. Ihre Liebe ist über die Jahre gewachsen und wir stehen erst am Anfang. Ich würde es gerne versuchen. Als ich sagte, du gehörst mir, habe ich es auch so gemeint. Ich mache keine halben Sachen. In guten wie in schlechten Zeiten.«


      Wir vernahmen leise Schritte. Die Tür ging auf. »Er will euch sprechen«, sagte Tante B.


      Alex Doulos sprach mit sanfter, warmer Stimme. »Mir bleibt nicht mehr viel Zeit«, sagte er. »Kennt ihr die Sage von Hades und Persephone?«


      »Ja«, entgegnete Raphael.


      »Gut. Das vereinfacht die Sache. Ich bin ein Priester des Hades. Meine Familie ist schon seit Generationen in seinem Dienst. Zu unseren Aufgaben gehört es, seine Schreine zu hüten. Sie sind über die ganze Welt verstreut und gut verborgen. Während der Magieschwankungen wächst in einem Schrein ein Apfelbaum heran, der Früchte trägt.«


      »Heras Äpfel«, sagte ich.


      Alex signalisierte Zustimmung. »Die Wikinger nennen sie Idunas Äpfel, bei den Russen heißen sie Äpfel der Jugend und bei uns Persephones Äpfel. Der Name spielt keine Rolle. Den Göttern verleihen die Äpfel ewige Jugend und Unsterblichkeit. Werden die Äpfel jedoch von Normalsterblichen gegessen, die nicht über Persephones Gabe oder Immunität verfügen, kann das fürchterliche Folgen haben. Aus diesem Grund bewachen wir den Baum auch, bis die Früchte reif sind, und opfern sie dann Hades. Kein Teil der Äpfel darf in dieser Welt verweilen. Meine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass die Äpfel zerstört werden. Darin besteht mein Dienst. Aber ich habe versagt. Mein Leichnam wurde von einer Frau entführt, die sich Spinnen-Lynn nennt. Sie liegt im Sterben und will die Äpfel für sich selbst. Sie darf sie nicht essen. Das ist wirklich wichtig. Sie darf sie auf keinen Fall essen.«


      »Wo ist Lynn jetzt?«, fragte ich.


      »Wahrscheinlich ist sie beim Schrein. Er liegt im Wald hinter meinem Sommerhaus. Raphael, du erinnerst dich bestimmt noch an unsere Grillparty im letzten Jahr.«


      Ich warf Raphael einen Blick zu. »Schräg durch den Wald, grenzt an unser Gebiet. Nicht weit von hier«, sagte er. »Woher weiß sie, wo es ist?«


      Ein Schaudern ging durch Alex’ Schatten. »Ich habe es ihr gesagt. Als sie erkannte, dass sie mich nicht mit Gewalt zwingen konnte, den Ort preiszugeben, hat sie meinen Neffen entführt. Seine Eltern waren verreist und der Junge befand sich in meiner Obhut. Ich konnte es einfach nicht zulassen, dass die Vampire dem Kind etwas antun.«


      Ich zog das grüne Spielzeugauto aus der Tasche. »Der Junge …«


      »Ja«, bestätigte Alex. »Es gehört ihm. Raphael, ich weiß, du bist nicht mein Sohn und schuldest mir insofern nichts. Aber dennoch bitte ich dich, lass sie nicht an die Äpfel. Rette den Jungen. Und ganz gleich, was du auch tust, iss niemals von den Äpfeln.«


      »Ich verspreche es«, sagte Raphael nur.


      »Der Schrein wird von einer Schlange bewacht, doch die wird langfristig nichts gegen Lynns Vampire ausrichten können. Nimm mein Armband. Damit gelangst du durch das Wehr um den Schrein. Lynn verfügt zwar über ausreichend Magie, um den Schutzzauber zu durchdringen, aber es wird sie schwächen. Sie wird Zeit brauchen, um sich zu erholen. Du hingegen nicht.«


      Ein markerschütterndes Brüllen ließ das Haus erbeben. Cerberus hatte uns gefunden.


      »Er ist gekommen, mich zu holen«, sagte Alex lächelnd. »Es ist Zeit zu gehen. Nimm das Armband. Es wird dich durchs Wehr lassen, damit du die Äpfel pflücken kannst.«


      Raphael zog den schlichten Metallreif vom rechten Handgelenk der Leiche und legte es selbst an. Das Armband reichte ihm gerade zwei Drittel herum. »Gehst du wirklich zu Hades?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte Alex. »Doch meine Macht schwindet. Mein Körper ist tot, Raphael. Ich kann nicht länger hier verweilen. Die Erde gehört den Lebenden, nicht den Toten. Trauer nicht um mich. Ich habe mein Leben in vollen Zügen genossen. Es war ein großes Glück, vielleicht sogar ein Segen. Ich wünschte nur, ich hätte noch ein paar Tage leben können, um die Äpfel selbst zu zerstören, statt dir diese Bürde aufzuerlegen. Das und die Tränen deiner Mutter, mehr habe ich nicht zu bedauern.«


      Tante B stand auf, nahm den Leichnam und schritt nach draußen. Wir folgten ihr. Sie trat hinaus auf den Rasen. Sie sagten einander noch ein paar Worte, zu leise für uns, sie zu verstehen, und dann senkte sie ihn behutsam ins Gras ab und trat zurück.


      In den Bäumen raschelte es. Eine riesige Gestalt drängte sich zwischen den Stämmen hervor und trat ins Freie, die drei Köpfe dicht am Boden. Der mittlere Kopf erschnüffelte Alex’ Leiche und klemmte sie sich zwischen die riesigen Fangzähne.


      »Kümmere dich um deine Mutter, Raphael«, rief eine Geisterstimme.


      Der Leichnam ging in Flammen auf. Der Hund heulte und verschwand.


      In Raphaels Augen fing sich das Mondlicht. »Kommst du mit?«


      »Wer sollte denn sonst deinen haarigen Hintern beschützen?«


      »Ich komme auch mit«, sagte Tante B.


      Raphael schüttelte den Kopf. »Wir regeln das schon.«


      Ihre Augen glommen rot auf, ein Vorbote ihres Alpha-Blicks.


      »Er wollte nicht, dass du da hineingezogen wirst«, sagte Raphael. »Er hat mich und nicht dich gefragt. Der Clan braucht dich.«


      Ich nickte zustimmend. »Wir haben das im Griff.«


      Wir kehrten ihr den Rücken zu und marschierten zum Wagen. »Haben wir uns wirklich gerade deiner Mutter widersetzt, die zufälligerweise auch das Alphaweibchen ist?«, murmelte ich.


      »Das haben wir.«


      Ich blickte über die Schulter und sah, dass Tante B immer noch fassungslos dastand. »Lass uns mal einen Zahn zulegen, bevor sie es merkt.«


      Die Magie war in vollem Schwange und Boom Baby vollkommen nutzlos. Ich holte Armbrust und Bolzen aus dem Jeep und folgte Raphael in den Wald. In seiner Kampfform begann er mit solch unmenschlicher Geschwindigkeit zu laufen, dass ich nur mit Mühe mithalten konnte.


      Nach einem Kilometer blieb Raphael stehen. »Die Magie herrscht«, sagte er sanft.


      »Und?«


      »In dieser Gestalt bist du viel langsamer.«


      Immerhin war ich so schnell gerannt, wie ich konnte. Wenn wir beide in Menschengestalt waren, war ich die bessere Läuferin, doch in seiner Zwischengestalt schlug er mich.


      »Du kannst nicht mithalten.«


      Mir wurde plötzlich klar, worauf er hinauswollte. »Nein.«


      »Andrea …«


      »Nein!«


      »Die Zeit drängt«, sagte er. »Ein kleiner Junge ist dort draußen mit mindestens zwei Vampiren. Wir wissen nicht einmal, ob er noch am Leben ist.«


      Mein Herz hämmerte wie wild. »Du verstehst es nicht. Ich verliere die Kontrolle, wenn ich sie bin.«


      »Bitte, Andrea«, sagte er. »Uns rennt die Zeit davon.«


      Ich schloss die Augen. Er hatte ja recht. Wir mussten den Jungen retten und die Äpfel vor Lynn in Sicherheit bringen. Ich musste …


      Ich zog mich aus und streckte meine Gedanken nach dem Tier in mir aus. Lächelnd kam sie herausgesprungen, durchströmte meine Arme, meine Beine, meinen Rücken, verlieh mir ihre Kraft. Meine Knochen streckten sich, meine Muskeln schwollen an. Ich kam mir entblößt und nackt vor.


      Die Gestaltwandler konnten sich zwischen Mensch, Zwischengestalt und Tier entscheiden. Mir hingegen standen nur zwei Möglichkeiten offen: mein menschliches Ich und mein geheimes Ich.


      Mit rot glühenden Augen lief Raphael los.


      Ich fischte nach meiner Armbrust, ließ sie aber sogleich wieder fallen. Meine Krallen waren viel zu lang. Krallen und Zähne würden als Waffen reichen müssen. Ich schnappte mir das kleine grüne Auto und verbarg es in meiner Tatze.


      Raphael war nur noch ein Schatten in der Dunkelheit. Das Laufen fühlte sich an wie Fliegen, leicht und mühelos. Freudig arbeiteten meine Muskeln und bald schon hatte ich Raphael eingeholt. Gemeinsam preschten wir durchs Unterholz, zwei humanoide Albtraumwesen, deren Stimmen nur ein Flüstern im Wind waren.


      »Ich sehe dich gar nicht.«


      »Du sollst mich auch gar nicht sehen.« Ich wählte meinen Weg mit Absicht so, dass er nur hier und da mal einen Blick auf mich erhaschen konnte.


      »Versteck dich nicht vor mir«, bat er.


      Ich ignorierte ihn.


      Auf einmal kam er durchs Unterholz gesprungen und ich hatte keine Möglichkeit mehr, mich zu verbergen. Er sah alles von mir: meine Arme und Beine, mein Gesicht, das weder ganz Hyäne noch ganz Mensch war, meine Brüste …


      »Du bist so schön«, flüsterte er, als er an mir vorbeipreschte.


      »Du bist ja krank«, entgegnete ich.


      »Bei dir sind Mensch und Tier auf geradezu perfekte Weise vereint. Du bist wohlproportioniert, elegant und stark. Nach genau so einer Bestienform streben wir alle. Wieso soll das krank sein?«


      »Ich bin ein Mensch!«


      »Ich doch auch. Du brauchst dich nicht vor mir zu verstecken, Andrea. Für mich bist du wunderschön.«


      Niemand, weder Mensch noch Gestaltwandler, ja nicht einmal meine eigene Mutter, hatten mir jemals gesagt, dass ich in meiner Bestienform schön sei. Die Frau in mir verbarg ihr Gesicht in den Händen und weinte.


      Die Kilometer flogen nur so vorbei. Wir passierten ein Haus, das nur als Schemen erkennbar war. Die Bäume teilten sich, das Unterholz wurde spärlicher und wir hatten eine Lichtung erreicht. Ein goldenes Wehr glomm vor uns auf, eine schimmernde Wand versperrte den Weg.


      Im Inneren des Wehrs kauerte ein dunkelhaariger Junge reglos am Boden, die Arme um die Knie geschlungen. Hinter ihm im Gras lag ein toter Vampir mit zerschmettertem Schädel. Links davon vollführte eine Schlange ihre letzten Zuckungen. Sie war ungewöhnlich groß und hatte sich um den Hals eines zweiten Vampirs geschlungen. Auch er war tot. Zerquetschte Halswirbelsäule. Die Schlange troff von seinem Blut, und sobald sie fester zudrückte, umspülte eine neuerliche rote Flut ihre Schuppen.


      Weiße, in Stein gehauene Säulen bildeten einen Kreis um einen jungen Apfelbaum. Vier gelbe Äpfel hingen an seinen Zweigen. Der fünfte Apfel jedoch lag angebissen im Gras neben der Hand einer dunkelhaarigen Frau. Sie war zusammengebrochen. Ihr grässlich aufgetriebener Unterleib hatte längst die maßgeschneiderte Hose gesprengt.


      Oh, nein. Sie hatte schon davon gegessen. Wir kamen zu spät.


      »Nun sieh sich einer an, was du gemacht hast.« Ein Mann kam auf uns zu, die Augen auf Spinnen-Lynn geheftet. »Hab ich dir nicht gesagt, du sollst die Äpfel in Ruhe lassen?«


      Raphael bleckte die Zähne und seine Nackenhaare stellten sich auf.


      Der Mann war hochgewachsen und breitschultrig. Dunkle Bartstoppeln sprenkelten sein Gesicht. Er trug ein weißes T-Shirt, alte Jeans und gelbe Arbeitsstiefel. Um die klobigen Schultern spannte ein Flanellhemd. Er sah aus wie ein Kerl vom Land, der nach einer Veranda mit Schaukelstuhl und Eistee Ausschau hielt. Zu uns gewandt sagte er: »Hallo.«


      Irgendwie kam mir das alles unwirklich vor. »Wer sind Sie?«, fragte ich.


      »Ich bin Teddy Jo.«


      »Sie waren es, der mich wegen Raphael und Cerberus angerufen hat?«


      »Kate habe ich angerufen«, sagte er. »Aber du bist rangegangen. Hast du das Armband?«


      »Wie bitte?«


      »Das Armband von Doulos. Hast du das?« Er entdeckte den Reif an Raphaels Arm. »Na, denn is ja ma gut. Also sind wir im Geschäft.«


      Lynn krümmte sich im Gras und begann zu weinen. »Was geschieht mit mir?«


      Teddy Jo warf ihr einen Blick zu. »Du hast selbst Schuld.«


      Raphael stürzte sich auf ihn. Seine klauenbewehrten Finger schlossen sich um Teddy Jos Kehle. Der Metallreif um seinen Unterarm funkelte. »Was haben Sie hier zu suchen?«


      »Also, das solltest du noch mal überdenken«, sagte Teddy Jo und hob seinen Arm. Dabei rutschte der Hemdsärmel nach unten und entblößte ein ebensolches Armband, nur aus Gold. »Da wir auf der gleichen Seite stehen.«


      Magie lähmte meine Sinne. Teddy Jos Augen verfärbten sich pechschwarz. Das Flanellhemd riss am Rücken auf und im Dunkel der Nacht brachen zwei gigantische, schwarze Flügel daraus hervor. Feuer breitete sich von seinem Armband bis hinunter zu seiner Hand aus und formierte sich zu einem Flammenschwert.


      »Thanatos«, quiekte Lynn.


      Der Todesengel packte Raphaels Handgelenk und quetschte es. Raphael fletschte die Zähne und drückte ihm die Luft ab.


      In Lynns Unterleib schien sich etwas zu winden. Sie schrie wie am Spieß. Alex’ Neffe zuckte zusammen.


      »Hört auf!«, schnauzte ich die beiden Männer an. »Hinter dem Wehr sitzt ein traumatisiertes Kind, eingesperrt mit dem Teil, das da gleich aus Lynns Eingeweiden gekrochen kommt! Raphael, durchbrich endlich dieses verdammte Wehr. Teddy Jo, wenn Sie ihn nicht auf der Stelle loslassen, dann rupfe ich Ihnen Ihre verdammten Flügel aus, das schwöre ich!«


      Die beiden starrten mich an.


      »Na, wird’s bald!«


      Teddy Jo ließ los. Raphael schob seinen Arm in das Wehr und die goldene Wand zerfloss, gab den Blick auf den Schrein frei.


      Ich sauste los und schnappte mir den Jungen. »Hör mir gut zu.«


      Mit leerem Blick starrte er mich an. Für ihn war ich ein Ungeheuer.


      Ich zeigte ihm das Auto in meiner Hand. Vorsichtig berührte er es und ich reichte es ihm. »Ich tue dir nichts. Weißt du, wo Onkel Alex’ Haus steht?«


      Er nickte.


      »Ich möchte, dass du so schnell wie möglich, ohne dich auch nur einmal umzudrehen, dorthin rennst. Okay?«


      Er hielt das Auto in seiner Faust umklammert. Ich setzte ihn hinunter und er lief los.


      Raphael knurrte Teddy Jo an. »Was zum Teufel haben Sie hier verloren?«


      Teddy Jo zuckte mit seinen gewaltigen Flügeln. »Ich bin hier, um die Sache wieder ins Lot zu bringen. Ich diene Hades genauso wie Doulos, nur dass er ’n Priester war und ich was anderes.«


      »Warum kommen Sie erst jetzt?«


      »Hör zu, Kumpel. Ich halt mich nur an die Regeln. Ich wär schon gern früher gekommen und hätte den Leutchen hier die Köpfe abgehauen, aber ich kann nur dasitzen und Däumchen drehen, bis jemand in einen der verdammten Äpfel beißt. Ich bin hier die Notbremse, deshalb bin ich auch ein Guter.«


      Lynn brüllte.


      »Das war’s dann mit ihr«, sagte Teddy Jo.


      Lynns Unterleib riss auf und eine glitschige grüne Masse quoll daraus hervor. Während sie herausströmte, wurde Lynn gleichsam verschluckt, ganz so als würde ihr Inneres nach außen gekehrt. Die Masse wuchs und wuchs, war schon größer als ein Haus, größer als Cerberus. Auf ihrer Oberfläche bildeten sich Schuppen. Die Magie, die darunter wallte, drohte mir den Verstand zu rauben.


      Die Masse zog sich zusammen und dehnte sich aus. Ein gewaltiger Reptilienleib bewegte sich rasant durch die Lichtung. Drei mit fiesen Zähnen bewehrte Drachenköpfe schnappten und zuckten.


      Der Drache sog die Nachtluft in sich auf und brüllte.


      Teddy Jo schoss in die Höhe und schwebte mit seinem Feuerschwert in der Luft. »Ich nehm mir den mittleren Kopf vor. Den Rest könnt ihr unter euch ausmachen.«


      Der Drache Lynn fuhr zu uns herum und ich blickte in kalte grüne Augen, denen jegliche Menschlichkeit abhandengekommen war. Auf einmal stieg eine unglaubliche Wut in mir auf und verdrängte alle vernünftigen Gedanken. Ich war stocksauer. Dieses Drachenweibchen hatte die Leiche eines Mannes geraubt und seiner Gefährtin ihren Abschied verwehrt. Zudem hatte sie den Mann gefoltert und ein unschuldiges Kind entführt und terrorisiert. Dieses Wesen hatte den Tod verdient.


      Teddy Jo hieb auf das Drachenweibchen ein. Das Flammenschwert schnitt wie Butter durch ihren Hals. Mit dem Geruch von verbranntem Fleisch purzelte der Kopf hinunter. Dann ging ein Zittern durch den Stumpf, er spaltete sich in der Mitte und statt des einen, sprossen zwei neue Köpfe hervor, die sich sogleich auf Teddy Jo stürzten.


      »Eine Hydra! Götter verdammt!« Teddy Jo sprang zur Seite.


      Ich konnte das Fleisch förmlich riechen, das dort, gleich unter den Schuppen, wartete. Meine Finger zuckten. Ich fuhr mir mit der Zunge über die Reißzähne. Ich hieß die Wut in mir willkommen, wärmte mich an ihrem Feuer. Andrea, die Ordensritterin, würde diese Nacht wohl verschlafen müssen. Heute war ich bloß Tiernachfahrin, die Tochter einer Hyäne.


      Das Drachenfleisch lockte mich mit seiner Zartheit, es flehte mich an, von ihm zu kosten.


      Um mich wurde alles rot. Ich griff an.


      Blut. Reißen, schneiden, reißen, reißen, mehr, graben, ins Fleisch graben.


      Ein riesiger, pulsierender Beutel schwoll vor mir an. Ich schlitzte ihn auf, lachte, als mich das Blut durchtränkte, schlitzte und schlitzte. Um mich herum tobte ein heißer roter Strudel.


      »Das reicht!« Gewaltsam wurde ich gepackt und beiseitegeschleudert. Ich flog durch die Luft, landete auf allen vieren und attackierte sofort. Mein Angreifer brachte mich zu Fall. Alle Luft entwich meinen Lungen und mir wurde schwindelig.


      Nach und nach kehrte ich in die Realität zurück. Ich lag auf dem Rücken im Gras, meine Haut war bedeckt von Reptilienblut. Allmählich ebbte meine Wut etwas ab und ich sah Raphael.


      »Bist du verletzt?«, fragte ich ihn.


      »Nicht weiter dramatisch.«


      Der Drachenkadaver lag auf der Seite. An ihm prangten ein Dutzend halb ausgebildeter Köpfe wie die Kelche einer abscheulichen Pflanze. In den Eingeweiden klaffte ein großes Loch. Es sah aus, als hätte sich jemand einen Tunnel durch Drachen-Lynn gegraben. Daneben stand vornübergebeugt und schwer atmend Teddy Jo.


      »War ich das?«


      Raphael nickte. »Du hast ihr Herz zerfetzt. Das hat sie schließlich getötet.«


      »Die Äpfel.« Ich versuchte hochzukommen, doch meine Beine wollten mir nicht gehorchen.


      Raphael hob mich auf. »Bist du verletzt?«


      »Hab es wohl ein bisschen übertrieben.« Mit einem Mal war ich furchtbar müde. Mein Körper fühlte sich an wie Watte. Ich barg meinen hässlichen Kopf an Raphaels Schulter. Dreckig und scheußlich kam ich mir vor. Mein Magen zog sich zusammen.


      Wenn Raphael mich nicht da herausgezerrt hätte, hätte ich wohl bis zum Umfallen weitergemacht.


      Langsam dämmerte es mir: Wir hatten es geschafft.


      »Ich kümmer mich um die Äpfel, bring du deine Lady nach Hause.«


      Raphael sah ihn an. »Toller Kampf«, sagte er.


      »Ja«, antwortete Teddy Jo. »Wir haben uns gut geschlagen. Ich wohn unten in Warren, komm doch mal auf ein Bier vorbei.«


      Raphael trug mich davon.


      »Vergiss den Jungen nicht«, flüsterte ich.


      »Das tue ich nicht. Wir holen den Jungen und bringen ihn erst mal zu meiner Mutter. Dann kommst du mit zu mir. Ich habe eine riesige Wanne, da machen wir uns hübsch sauber, kriechen ins Bett und schlafen bis mittags. Hast du Lust darauf?«


      »Und wie«, sagte ich und leckte ihm über den Hals. »Raphael …«


      »Ja?«


      »Ich habe sie alle umgebracht. Die Boudas, die mich und meine Mutter so gequält haben. Nach der Akademie bin ich hin, habe sie herausgefordert und eine nach der anderen getötet.«


      Er leckte mir die Wange. »Komm mit zu mir nach Hause«, sagte er bloß.


      Ich hielt mich an ihm fest und flüsterte: »Nichts und niemand könnte mich davon abhalten.«


      Egal, womit ein Mann seine Brötchen verdient, es gibt immer Aufgaben, die man ungern tut. Ich zum Beispiel liebte meinen Job, das Schwert, die Flügel, das Köpfen von Bösewichten und all das Zeug, aber runter nach Savannah zu fliegen war echt das Letzte. Auf dieser Strecke wurde ich jedes Mal von einem feuchten Seewind erwischt, der von South Carolinas Küste herüberblies.


      Es dauerte ein Weilchen, bis ich im Morgengrauen das richtige Haus gefunden hatte. Es war klein, weiß verkleidet und hatte ein grünes Dach. An dem Haus war nichts Besonderes, nur dass es von einem brutal starken Wehr geschützt wurde. Als ich es einmal umflogen hatte, spürte ich, wie die Magie erlosch: Kate hatte mich gesichtet. Nun konnte ich in Ruhe auf dem Gartenweg landen.


      Sie saß mit einem Buch auf dem Schoß auf der Veranda. Kate war ziemlich hübsch, sonnengebräunt, mit dunklen Augen und dunklem Haar. Vielleicht sogar ein wenig exotisch. Sah jedenfalls nicht aus, als stammte sie hier aus der Gegend. Aber wer tat das schon heutzutage? Ihr Schwert lag silbrig schimmernd neben ihr. Ich achtete genau auf ihre Augen und auf das Schwert. Damit war sie nämlich etwas schnell bei der Hand.


      »Ich habe immer geahnt, dass an dir etwas merkwürdig ist, Teddy Jo«, sagte sie und deutete mit dem Kopf auf meine Flügel.


      »Geht mir bei dir genauso.«


      Ich spürte ihre Magie. Zu viel Macht umgab sie. Viel zu viel. Doch sie wusste sie gut zu verbergen.


      »Wie ist es gelaufen?«


      Ich zuckte die Achseln. »Haben die Schlange getötet. Alle anderen sind noch am Leben. Deine Freunde sind unverletzt. Feiern das wohl im Bett, nachdem sie sich ausgeschlafen haben.«


      Sie hob eine Augenbraue. »Sie waren zusammen? Ich meine zusammen-zusammen?«


      »Hat ganz so ausgesehen.«


      Ein Lächeln breitete sich über ihre Lippen. Mann, die hatte echt ein hübsches Lächeln. Wer hätte das gedacht?


      »Ich hab dir was mitgebracht«, sagte ich und zeigte ihr den Beutel mit Äpfeln.


      Sie klappte das Buch zu und legte es beiseite. Auf dem Einband stand: König der Katzen: Der Löwe und sein Rudel. Ich reichte ihr den Beutel.


      Sie lachte. »Konntest wohl niemand anderen auftreiben, der gegen Persephones Unsterblichkeit gefeit ist?«


      »Ihr wachst nicht gerade auf Bäumen. Ich hab versucht, sie zu verbrennen, aber Feuer kann gegen diese verdammten Dinger nichts ausrichten.«


      »Ja, weil sie eigentlich gegessen oder geopfert werden sollen.« Sie nahm ihr Schwert in die Hand, schnitt ein kleines Stück aus einem der Äpfel und steckte es sich in den Mund. »Sauer. Meinst du, die halten sich eine Woche? Nächsten Freitag bekomme ich nämlich Besuch, da würde ich gerne einen Apfelkuchen backen.«


      »Vertragen die Gäste denn Persephones Äpfel?«


      »Tut er.«


      Dieses er merkte ich mir. Wusste gar nicht, dass es hier in der Gegend noch jemanden gab, dem Persephones Gift nichts anhaben konnte. Wenn ich wetten sollte, würde ich auf den Herrn der Bestien tippen. Mit der Magie war es so eine Sache. Je älter, desto mächtiger. Freilich waren Hades’ magische Feuerkünste auch sehr alt, aber die Magie, mit der Kate um sich warf, war noch um einiges älter. Dem Herrn der Bestien war ich erst einmal begegnet. Und als der an mir vorbeilief, wäre ich fast erstickt. Seine Magie war sogar noch älter als Kates. Urzeitlich – nicht gerade der typische Gestaltwandler von nebenan. Da konnte man ja regelrecht Komplexe entwickeln.


      »Warum sollten die sich nicht halten?«, fragte ich laut. »Wo die verdammten Dinger doch so gut wie unverwüstlich sind.«


      Sie hob den Beutel hoch. »Danke!«


      »Ich habe zu danken.«


      Ich drückte mich vom Gras ab und schoss in den Himmel empor. Die Sonne ging gerade auf. Ihre Strahlen wärmten mir die Flügel und ich machte mich auf den Rückweg. Hinter mir lag eine harte Nacht und ich wollte nur nach Hause, Kaffee trinken und die Hunde füttern. Cerberus’ Welpen waren echt niedlich, aber die kleinen Biester fraßen einem wirklich die Haare vom Kopf.
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